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  Calhoun bremste das verhältnismäßig kleine Raumschiff von der fast unvorstellbaren Superbeschleunigung auf langsamere Fahrt. Die Gestirne wurden wieder erkennbar, und Calhoun sah sich in einer ihm unbekannten Gegend der Milchstraße. Er konnte sich aber nach den großen Fixsternen richten, obwohl die Sternbilder aus dem neuen Blickwinkel ganz andere Figuren ergaben.


  Calhoun war zufrieden. An der Steuerbordseite sah er eine gleißende Sonne zwischen den glitzernden Sternen schweben. Er war zufrieden, denn nach einer Reise von drei Lichtjahren war eine Abweichung von sechs Lichtstunden nicht wesentlich, zumal er die ungeheure Entfernung im Blindflug, nur nach den vorher eingestellten Steuergeräten zurückgelegt hatte.


  „Steh auf und komm heraus, Murgatroyd!“ rief Calhoun fröhlich. „Putz dein Fell, damit dich die Einheimischen bewundern können.“


  Murgatroyd, ein kleines pelziges Wesen, kam aus ausgepolstertem Loch gekrochen und blinzelte Calhoun verschlafen an.


  „Wir werden bald landen“, sagte Calhoun. „Du wirst auf alle einen guten Eindruck machen und verwöhnt werden, während meine Anwesenheit den Leuten weniger angenehm sein wird. Aus den Akten geht hervor, daß die letzte Inspektion vor zwölf Standardjahren stattgefunden hat und, nach dem oberflächlichen Bericht zu urteilen, nicht sehr sorgfältig durchgeführt worden ist.“


  Murgatroyd gab mit seiner drolligen, piepsenden Stimme einige Töne von sich und begann seine Toilette. Er glättete seine Schnurrbarthaare, leckte sich die Pfoten, stand dann auf und schüttelte sich. Dann stellte er sich auf die Hinterpfoten und blickte Calhoun neugierig an. Murgatroyd war ein Tormal, eines jener kleinen geselligen Tiere, die irgendwann einmal irgendwo entdeckt und sehr schnell die beliebtesten Haustiere der Menschen geworden waren. Er war glücklich, wenn Calhoun mit ihm sprach und bemühte sich, alle Bewegungen seines Herrn und seine Sprache nachzuahmen. Im Gegensatz zu Hunden und anderen Haustieren konnten diese Wesen ihre erworbenen Fähigkeiten auf ihre Nachkommen vererben und hatten sich so zu ganz besonders beliebten Gefährten der Menschen entwickelt.


  Calhoun machte eine Messung der Lichtintensität der Sonne. Er konnte so die Entfernung nur ungefähr abschätzen, aber für die Navigation in der ungeheuren Weite des Universums genügte es.


  „Halt dich fest, Murgatroyd!“ sagte er warnend.


  Murgatroyd sah ihm aufmerksam zu und verschwand erst im letzten Augenblick in seinem sicheren Loch. Calhoun schaltete wieder auf Hyperantrieb um; das Schiff jagte wieder mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit durch das All. Der Übergang war immer wieder unangenehm, genau wie das Abbremsen. Calhoun hatte es oft genug erlebt, aber immer wieder mußte er gegen die plötzlich aufkommende Angst und die Übelkeit ankämpfen.


  Calhoun bremste schon nach wenigen Sekunden die unvorstellbar schnelle Fahrt und sah die Sonne wie einen riesigen glühenden Ball im sonst dunklen Raum hängen. „Gut!“ sagte er zu sich selbst. „Jetzt müssen wir nur noch den Planeten finden. Wie ist die Ekliptik?“


  Er fuhr das Elektronenteleskop aus und suchte den Himmel ab. Bald hatte er einen kleinen hellen Punkt gefunden. Bei starker Vergrößerung ließen sich Einzelheiten orten, die er mit einem Katalog verglich. Dann überlegte er einen Augenblick. Die Rechnung ergab, daß die Entfernung zu kurz war, um noch einmal gefahrlos auf Hyperantrieb gehen zu können. Calhoun mußte also mit der relativ langsamen, für kurze Reisen innerhalb der Sonnensysteme üblichen Geschwindigkeit operieren.


  Routinemäßig schaltete er den Kommunikator ein und setzte sich vor das Mikrophon. „Raumschiff ,Aesclipus zwanzig’ meldet Ankunft zum Zweck einer medizinischen Inspektion. Das Gewicht beiträgt fünfzig Standardtonnen. Bitte um Landekoordinaten. Werde in ungefähr vier Stunden Landeposition erreichen. Ich wiederhole: Raumschiff ,Aesclipus zwanzig’ …“


  Routinemäßig wiederholte er den Ruf, stand dann auf, bereitete sich einen starken Kaffee und wartete geduldig auf die Antwort. Murgatroyd kam ebenfalls heran und hielt ihm eine kleine Tasse entgegen. Er liebte Kaffee über alles und mußte immer seinen Anteil haben. Er hielt die kleine Tasse zwischen den Vorderpfoten und schlürfte genüßlich das heiße Getränk.


  Endlich klang eine Stimme aus dem Kommunikator: „Aesclipus zwanzig – wiederholen Sie Ihre Identifikation!“


  Calhoun setzte sich wieder an den Kommunikator und wiederholte geduldig den ganzen Spruch. „Ich bin von der Interplanetarischen Gesundheitsbehörde mit einer medizinischen Inspektion des Planeten Weald beauftragt“, fügte er hinzu.


  Der zwölfte Sektor war nicht sein eigentliches Arbeitsgebiet; er war nur hinzugezogen worden, weil dieser Sektor seit Jahren vernachlässigt worden war. Einige Planeten waren seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr inspiziert worden, obwohl derartige Untersuchungen üblicherweise mindestens in Abständen von zwölf Standardjahren durchgeführt werden sollten. Um die Versäumnisse aufzuholen, waren einige Inspektoren aus anderen Bereichen mit dieser Aufgabe betraut worden. Calhoun war einer dieser ausgeliehenen Inspektoren. Er hatte eine lange Liste mit den Namen und Positionen der zu bearbeitenden Planeten bekommen und war auf die Reise geschickt worden.


  Nun besuchte er die fremden Planeten einen nach dem anderen, ohne nach jedem Besuch zum Hauptquartier zurückzukehren, wie es unter normalen Umständen üblich war. Er hatte schon vorher Schwierigkeiten mit den Bedienungsmannschaften der Landeanlagen gehabt und machte sich deshalb keine besonderen Gedanken über die nochmalige Anforderung seiner Identifikation.


  Geduldig nannte er noch den Namen des zuletzt von ihm besuchten Planeten, ohne den Sinn der sorgfältigen Befragung zu begreifen.


  „Und wo waren Sie vorher?“


  Erstaunt bemerkte Calhoun den ungewöhnlich scharfen Ton seines Gesprächspartners. Trotzdem teilte er bereitwillig den Namen des Planeten mit.


  „Kommen Sie auf keinen Fall näher!“ befahl die barsche Stimme. „Wenn Sie es trotzdem wagen, werden wir Ihr Schiff zerstören!“


  Calhoun ließ sich jedoch nicht beirren. „Hören Sie, mein Freund“, sagte er kalt, „ich komme von der interplanetarischen Gesundheitsbehörde. Setzen Sie sich unverzüglich mit der Behörde in Verbindung, die mir die Landung verweigern will! Erinnern Sie die Leute an die Vereinbarung über die regelmäßig durchzuführenden Inspektionen! Wenn mir die Landung verweigert wird, kann ich eine unbefristete Quarantäne über den Planeten verhängen. Es wird dann keinen Handel und keinen Verkehr mit anderen Planeten mehr geben. Wir werden euch isolieren, bis die Inspektion stattgefunden hat, verstanden! In diesem Sektor ist die Kontrolle in letzter Zeit etwas vernachlässigt worden, aber die Schlamperei hat jetzt ein Ende. Ich gebe euch zwanzig Minuten Zeit zum Überlegen. Wenn ich dann nicht eingeholt werde, wird augenblicklich die Quarantäne einsetzen!“


  Es kam keine Antwort. Calhoun schaltete die Lautsprecheranlage ein und goß sich eine neue Tasse Kaffee ein. Auch Murgatroyd hob bittend seine Tasse hoch und bekam seinen Anteil.


  „Ich hasse diese offizielle Sprache“, sagte Calhoun mißgestimmt, „aber es gibt Leute, mit denen man nicht anders reden kann. Wir sollen zwar höflich sein, aber wir sollen uns auch durchsetzen. Das ist gar nicht immer leicht, mein guter Freund.“


  Murgatroyd blickte ihn verständig an und nippte an seiner Kaffeetasse.


  Calhoun machte die notwendigen Kurskorrekturen und wartete ab. Aus dem Kommunikator drangen ständig merkwürdige Töne: ein Flüstern und Rauschen, mitunter sogar melodische Tonfolgen, deren Ursprung noch nicht entdeckt worden war. Calhoun war aber ein nüchterner Beobachter und hielt diese Töne durchaus nicht für sagenhafte Sphärenmusik, sondern lediglich für ein Gewirr von Radiowellen verschiedener Länge.


  Fünfzehn Minuten später dröhnte eine Stimme aus den Lautsprechern und schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. „Hallo, Inspektionsschiff!“


  Calhoun meldete sich. Die Stimme des Sprechers klang versöhnlich. Calhoun glaubte sogar, eine geheime Angst mitschwingen zu hören. „Es tut uns leid“, sagte der Sprecher, „aber wir müssen uns gegen die Blauhäute wehren und sind deshalb außerordentlich vorsichtig. Sie können jetzt den Landeplatz ansteuern.“


  Der Sprecher hörte nicht auf, sein vorheriges Benehmen zu entschuldigen. „Die lokalen Gesundheitsbehörden sind natürlich um eine gute Zusammenarbeit mit der interplanetarischen Organisation bemüht“, versicherte er, „ganz besonders, weil wir dringend Hilfe benötigen. Wir machen uns wegen der Blauhäute große Sorgen. Können Sie uns bitte noch vor der Landung den Namen des letzten hier gelandeten Inspektionsschiffes und auch den Namen des Inspektors nennen? Wir möchten Ihnen entgegenkommen und die entsprechenden Unterlagen heraussuchen.“


  „Er lügt“, sagte Calhoun zu seinem kleinen Gefährten. „Das ist nur eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme. Der Bursche ist aber nicht mehr aggressiv, sondern eher ängstlich. Warum wohl?“


  Er suchte die dünne Folie mit den Angaben über den Planeten Weald heraus und gab die gewünschte Information. „Was ist eigentlich eine Blauhaut?“ fragte er anschließend, denn er hatte diese Bezeichnung noch nie gehört. Sein Gesprächspartner hatte aber schon abgeschaltet und hörte ihn nicht mehr. Dann las er die Berichte über den Planeten mit besonderer Sorgfalt. Die letzte Inspektion war nur oberflächlich durchgeführt worden. Er las Berichte über Konferenzen mit den verantwortlichen Behörden, die Geburten- und Sterbestatistik, Angaben über erbliche Gesundheitsschäden und die Bekämpfung einiger auf bestimmte Gebiete begrenzter Epidemien. Die Angaben waren nicht sehr aufschlußreich und ließen keine Schlüsse auf den zu erwartenden Zustand zu; es gab keine Kommentare, keine Prognosen.


  Calhoun war damit nicht zufrieden und nahm sich das Nachschlagewerk mit detaillierten Angaben über den zwölften Sektor vor. In diesem Band fand er das nur in diesem Sektor gebräuchliche Wort. Leise las er die betreffende Erklärung.


  „Blauhaut: Allgemeine Bezeichnung für Personen, die eine Seuche, die unregelmäßig über den ganzen Körper verteilte blaue Pigmentflecke zur Folge hat, überlebt haben. Besonders die Bewohner des Planeten Dara leiden unter dieser epidemischen Krankheit. Die Ursachen der Krankheit sind zur Zeit noch nicht erforscht. Die blauen Pigmentflecke sind erblich und werden somit auf die Nachkommen der von der Krankheit befallenen Personen übertragen. Es ist noch nicht bewiesen, daß die Krankheit im üblichen Sinne infektiös ist.“


  Das war eine Neuigkeit für Calhoun. Selbst während der langen Reisen von Planet zu Planet konnte er sich unmöglich mit allen Besonderheiten des neuen Sektors vertraut machen. Er hatte es auch gar nicht erst versucht und sich immer erst vor der Landung auf einem ihm unbekannten Planeten informiert. Dieser Fall interessierte ihn aber; deshalb studierte er in den folgenden Stunden alle Hinweise, die er in der ihm zur Verfügung stehenden Bibliothek finden konnte.


  In einer Beschreibung des Planeten Dara fand er weitere Hinweise.


  Der Planet war als seit vierhundert Jahren kolonisiert angegeben; er besaß eine Landeanlage für Raumschiffe und trieb regen interplanetarischen Handel. Calhoun fand aber noch einen Nachtrag, der besagte, daß seit dem Ausbruch der Seuche für die Landung auf Dara eine besondere Genehmigung der Interplanetarischen Gesundheitsbehörde erforderlich sei.


  Mehr Informationen konnte Calhoun trotz intensiver Suche nicht in seinen Nachschlagewerken finden.


  „Hallo, Inspektionsschiff Aesclipus zwanzig!“ klang es wieder aus dem Kommunikator. „Schalten Sie die Fernsehübertragung ein, damit wir Sie sehen können!“


  Calhoun schüttelte mißbilligend den Kopf, aber im Interesse seiner Aufgabe schaltete er die Anlage ein. Verzerrte Streifen flackerten über den Bildschirm und richteten sich dann zu einem Bild auf. Calhoun sah das gleichgültig aussehende Gesicht eines Mannes.


  „Wir haben Ihre Angaben geprüft. Es ist alles in Ordnung“, sagte der noch Tausende von Kilometern von ihm entfernte Gesprächspartner. „Nur noch eine Frage. Sind Sie allein?“


  „Natürlich“, sagte Calhoun ärgerlich.


  „Ganz bestimmt?“ fragte der Mann.


  „Was soll das?“


  „Befindet sich wirklich kein anderes lebendes Wesen an Bord?“


  Calhoun hätte beinahe wütend nein gesagt, aber im letzten Augenblick fiel ihm sein kleiner Gefährte ein. Er drehte sich um und rief ihn heran.


  Murgatroyd sprang auf seinen Schoß und blickte interessiert auf den Bildschirm. Das Gesicht des Mannes verzog sich zu einem Lächeln, selbst seine Stimme wurde milder.


  „Das genügt“, sagte er erleichtert. „Die Blauhäute besitzen keine Tormals. Jetzt glauben wir Ihnen wirklich, daß Sie von der Gesundheitsbehörde sind. Sie können landen. Ihre Koordinaten sind …“


  Calhoun schrieb die Angaben auf und schaltete dann das Gerät ab. Dann setzte er Murgatroyd auf den Boden und stand auf. „Sie haben mich anscheinend für eine Blauhaut gehalten. Ich glaube, du hast mir erst die Landegenehmigung verschafft, mein Kleiner; denn nur die Inspektoren haben Tormals an Bord, und das wissen die Leute natürlich. Kein Mensch kann die Einsamkeit langer Weltraumfahrten ohne Gesellschaft ertragen; die Langeweile würde jeden umbringen oder wahnsinnig machen.“


  So war es wirklich. Der Dienst war nicht leicht. Die zwischen den langen Reisen liegenden Inspektionen fremder Planeten waren kaum eine Erleichterung; denn sie bedeuteten rastlose Arbeit. Alle offiziellen Dokumente mußten geprüft werden, und darüberhinaus mußte den Leuten der auf anderen Planeten erreichte medizinische Fortschritt nahegebracht werden.


  Nach jeder Inspektion ging es wieder auf eine lange einsame Reise, um die ganze Geschichte irgendwo zu wiederholen. Die Inspektionsschiffe hatten nur einen Mann an Bord, weil zwei oder mehrere Menschen das enge Zusammenleben nicht ohne ernste Spannungen ertragen konnten. Aber jeder Inspektor hatte ein Tormal an Bord, eines jener kleinen bärenartigen Wesen, die mit den Menschen zwar eine ungleiche Gemeinschaft bildeten, aber vielleicht gerade deshalb ein zeitlich unbegrenztes Zusammenleben ermöglichten. Zwischen Murgatroyd und Calhoun hatte sich eine herzliche Freundschaft entwickelt.


  „Was ist mit den Brüdern los, Murgatroyd?“ fragte er verständnislos. „Die tun gerade so, als ob irgendwer ihren Planeten mit einer Seuche infizieren möchte.“


  Calhoun ärgerte sich immer wieder über die von seinem Vorgänger im zwölften Sektor so nachlässig ausgeübte Kontrolle. Er mußte sich nun mit allen möglichen Widerständen herumschlagen und die Fehler seines unfähigen Vorgängers ausbügeln. Er liebte seine Arbeit und beschwerte sich nie, aber es war nicht gerade angenehm, die Nachlässigkeit anderer zu beheben, obwohl im eigenen Sektor eine Menge wichtiger Dinge auf ihn wartete.


  Der Argwohn der Bewohner von Weald ärgerte ihn maßlos. Der Planet hatte sich offenbar gegen die Blauhäute isoliert, ohne den Gesundheitsdienst davon in Kenntnis zu setzen. Derartige Maßnahmen durften aber nicht ohne Genehmigung der Gesundheitsbehörde angeordnet werden; denn die Behörde war in erster Linie bemüht, die Notwendigkeit solcher drastischen Schritte zu beheben. Die Bewohner des Weald hatten es anscheinend aber nicht für notwendig erachtet, die verantwortliche Behörde zu informieren und hatten in eigener Machtvollkommenheit gehandelt.


  Je länger Calhoun darüber nachdachte, desto wütender wurde er über diese Eigenmächtigkeit.


  Durch ein Fenster konnte er sehen, wie der Planet rasch größer wurde und zu einer den Himmel füllenden Scheibe wurde. Der Planet hatte Polkappen, große Meere und gleichmäßig verteilte Landmassen. Calhoun mäßigte die Geschwindigkeit nach den Angaben der Bodenstelle und brachte das Schiff an einer bestimmten Stelle in einer Höhe von ungefähr fünf Planetendurchmessern zum Stillstand. Das starke Magnetfeld des Landegerüsts hielt das Schiff in Position und ließ es mit genau berechneter Geschwindigkeit nach unten gleiten.


  Der Landevorgang war überall der gleiche. Calhoun hatte nun nichts mehr zu tun und betrachtete durch ein Fenster den Planeten. Die Oberfläche schien nach allen Seiten auseinanderzufließen, aber das war natürlich nur eine Täuschung, die Calhoun nicht mehr erschreckte. Unter sich sah er die kreisförmige Landeanlage, die sich fast zweitausend Meter hoch in den Himmel reckte und mit der Raumschiffe jeder beliebigen Größe schnell und sicher gelandet werden konnten, ohne lange Kreisbahnen beschreiben zu müssen. Auf genau die gleiche Art und Weise konnten die Raumschiffe in Startposition gebracht werden. Bequemer und wirtschaftlicher ließen sich diese Manöver kaum durchführen.


  Das Magnetfeld hielt das Schiff genau über der Mitte des Landegerüsts und setzte es sanft auf die Plattform des riesigen Turmes. Durch das Fenster sah Calhoun die Beamten, die zu seiner Begrüßung erschienen waren. Er wußte schon vorher, wie langweilig die routinemäßige Begrüßung werden würde. Es würde ihm zu Ehren ein Bankett veranstaltet werden, bei dem alle sehr zuvorkommend und liebenswürdig sein würden. Murgatroyd würde von allen gestreichelt und verwöhnt werden, und die verantwortlichen Leute würden versuchen, ihn mit rosarot gefärbten Berichten von dem ausgezeichneten Stand der Volksgesundheit zu überzeugen. Außerdem würde er natürlich die allerneuesten Skandalgeschichten zu hören bekommen. Er würde den Mann finden, der für die Volksgesundheit verantwortlich war, lange Konferenzen abhalten müssen, sich persönlich vom Stand der Dinge unterrichten und nach spätestens drei Tagen von freundlichen Herren wieder auf die Landeanlage begleitet werden. Dann würde das Magnetfeld ihn in die Höhe heben, und er würde einen neuen Planeten ansteuern, um auch dort die Dinge ins Lot zu bringen.


  Der Empfang war genau so, wie er ihn erwartet hatte – allerdings mit einer Ausnahme: Alle hatten große Angst vor den Blauhäuten, ohne jemals mit einem der bedauernswerten Opfer der entstellenden Krankheit in Verbindung gekommen zu sein, wie Calhoun durch geschickte Fragen sehr schnell herausfand. Jedermann sprach immer wieder von Blauhäuten. Calhoun konnte gar nicht anders, als sich darüber Gedanken zu machen.


  Die Bewohner des Planeten Weald schienen von einer fixen Idee besessen zu sein, von der sie sich nicht mehr befreien konnten. Immer wieder hörte Calhoun schreckliche Geschichten über die anscheinend monströsen, angriffslustigen und gemeinen Bewohner des Planeten Dara, vor denen sich die Bewohner von Weald unter allen Umständen schützen zu müssen glaubten.


  Calhoun fand das unbegründete Gerede ziemlich sinnlos, ja beinahe hysterisch, hörte sich aber die Berichte höflich und zurückhaltend an, bis er einen untergeordneten Mediziner traf, der von ihm Informationen über Auswahl von Erbfaktoren haben wollte.


  Die Kontrolle und Auswahl der Erbfaktoren war schon weit verbreitet, aber die Bewohner von Weald hatten bis dahin nur gerüchteweise davon gehört. Calhoun führte den Mann in sein Schiff und gab ihm die gewünschten Informationen. Dabei sah er die Augen des Wissenschaftlers in ehrlicher Aufregung glänzen. Sicher hatte sich der Mann schon seit Jahren um Erkenntnisse bemüht, die ihm nun wie durch ein Wunder in den Schoß fielen.


  „Warum hat hier eigentlich jeder Angst vor den Blauhäuten?“ fragte Calhoun unvermittelt. „Der Planet ist einige Lichtjahre von hier entfernt. Ich habe auch noch keinen gesehen, der wirklich Schaden erlitten hat. Kein Mensch hat sich hier mit der auf Dara grassierenden Seuche infiziert, nicht wahr? Was soll dieser Haß?“


  Der Wissenschaftler war Calhoun für die Informationen dankbar und wollte gern Auskunft geben, aber gerade diese spezielle Frage schien ihm Unbehagen zu bereiten. „Die Leute von Dara haben blaue Flecken auf der Haut, das ist alles. Gewisse politische Parteien nutzen das aus und sichern sich die Macht, indem sie vorgeben, uns vor der Seuche bewahren zu müssen. Anscheinend hat es auf Dara wirklich einmal eine Seuche gegeben. Es heißt, daß die Bewohner von Dara auch andere Planeten damit verseuchen wollen …“


  „So ist das also“, sagte Calhoun nachdenklich. „Hat denn noch keiner vorgeschlagen, die Bewohner von Dara aus Mitleid auszurotten?“ fügte er ironisch hinzu.


  Der Wissenschaftler fühlte sich offenbar nicht sehr wohl bei diesem Gespräch, aber er war ein ehrlicher Mann und wollte nicht lügen. „Der Vorschlag ist tatsächlich schon gemacht worden“, sagte er.


  „Mit welcher Begründung denn?“ fragte Calhoun. „Sind die Bewohner von Dara wegen der blauen Pigmentflecke physisch oder moralisch degeneriert?“


  „In unseren Schulen wird den Kindern gelehrt, daß die jetzigen Bewohner von Dara jeden hassen, der nicht blauhäutig ist und deshalb die Krankheit auf andere übertragen wollen. Es heißt, daß bei einer Infektion die meisten von uns sterben würden und der kleine Rest blauhäutig werden würde. Das ist wahrscheinlich nicht wahr, aber es ist hier bei uns nicht angebracht, Zweifel an der öffentlichen Erklärung zu äußern. Ich hoffe, Sie verstehen mich.“


  Calhoun nickte. „Das ist keine gute Neuigkeit. Derartige Dinge kosten gewöhnlich Menschenleben und können unter ungünstigen Umständen sogar zu einem Blutbad führen.“


  „Vielleicht hat dieser Haß schon zu einer Katastrophe geführt“, sagte der Arzt ängstlich. „Ich denke nicht gern an diese Dinge.“ Er machte eine nachdenkliche Pause und sprach dann weiter. „Vor zwanzig Jahren hat es auf Dara eine Hungersnot gegeben. Es muß den Leuten damals sehr schlecht gegangen sein. Sie bauten ein Raumschiff, um damit Hilfe zu holen. Normalerweise hatten sie keine Verwendung für Raumschiffe, weil auf Grund der Seuche kein anderer Planet mit ihnen Handel treiben wollte. Sie bauten also ein Raumschiff und kamen hierher. Sie landeten nicht einmal, sondern flogen in einer Kreisbahn um unseren Planeten. Sie wollten kostbare Metalle gegen Lebensmittel eintauschen.“


  „Und?“


  „Sie nahmen Verbindung auf. Auf den Bildschirmen waren die blauen Flecke natürlich gut zu erkennen. Wahrscheinlich können Sie sich denken, was dann geschah.“


  „Ich möchte es trotzdem hören“, sagte Calhoun.


  „Wir jagten sie mit bewaffneten Schiffen zurück und zwangen sie, ihr Schiff zu vernichten. Wir drohten mit der Vernichtung von Dara, falls sie noch einmal ihren Planeten verlassen sollten.“


  „Aber Sie versorgten die Leute mit Lebensmitteln?“


  „Das haben wir eben nicht getan“, sagte der Arzt beschämt.


  „War die Not sehr groß?“


  Der Mann zuckte mit den Schultern. „Wir wissen es nicht. Wahrscheinlich sind viele verhungert. Wir ließen jahrelang ein Geschwader bewaffneter Schiffe um Dara kreisen, um eine Ausbreitung der Seuche zu verhindern.“


  „Das war eine große Gemeinheit!“


  Der Arzt blickte Calhoun hilflos an. „Wahrscheinlich haben Sie recht. Das ist aber noch nicht alles. Zur gleichen Zeit hatten wir ganz besonders gute Ernten. Um die Preise zu halten, zogen wir einige der Schiffe zurück und füllten sie mit dem überflüssigen Getreide. Diese Getreideschiffe umkreisen nun unseren Planeten. Einige Millionen Tonnen Getreide schwirren da oben im luftleeren Raum herum.“


  „Aber niemand denkt daran, den Bewohnern von Dara zu helfen!“


  Der Arzt wandte sich müde ab. „Die Blauhäute sind eben unsere Feinde. Übrigens hat die Angelegenheit zu einem anderen Unternehmen geführt. Zwischen uns und dem Planeten Dara befindet sich ein kleines Sonnensystem mit zwei Planeten. Der bewohnbare Planet Orede ist zu einem Stützpunkt gegen die Blauhäute ausgebaut worden. Wir haben dort Rinder gelandet, die sich vermehren sollten, um Kolonisten einen gewissen Anreiz zu bieten. Die Rinder haben sich zwar vermehrt, aber kein Mensch möchte freiwillig in der Nähe der Blauhäute leben; deshalb blieb Orede unbesiedelt. Eine Jagdgesellschaft fand durch Zufall ein reiches Erzlager. Seitdem arbeiten ein paar hundert Freiwillige für sagenhafte Löhne in den Minen. Vielleicht wird man Sie auffordern, sich um sie zu kümmern.“


  Der Wissenschaftler nahm seine Bücher und Mikrofilme und ging zum Ausstieg, drehte sich aber noch einmal um. „Ich habe Ihre Fragen offen beantwortet. Wenn das bekannt wird, kann es meine Freiheit kosten!“


  „Ich werde Sie nicht verraten“, sagte Calhoun grimmig.


  


  *


  


  Als der Mann den Raum verlassen hatte, blickte Calhoun in die treuen Augen Murgatroyds und schüttelte den Kopf. „Sei froh, daß du kein Mensch bist, sonst müßtest du dich für deine Brüder schämen“, sagte er traurig und kraulte dem pelzigen Tierchen das Fell.


  Dann wechselte er seine Kleidung und zog sich die Sonderuniform des Gesundheitsdienstes an. Bei dem bereits angekündigten Bankett würde er neben dem Regierungschef sitzen und sich endlose Reden über die Verdienste der Regierung anhören müssen. Er hatte sich aber schon seine eigene Meinung über den Charakter der verantwortlichen Persönlichkeiten und die zweifelhaften Leistungen der Regierung gebildet.


  Höflich bewunderte er später die rollenden Straßen und hörte von den Traumsendungen, die auf Wunsch jeden in einen hypnotischen Schlaf versetzen konnten. Als Mediziner sah er sofort die Nachteile dieses modernen Schlafmittels. Während des Schlafes mußten die Leute wahrscheinlich Regierungsprogramme und Reklamesendungen hören, die sich dann im wachen Zustand nicht mehr aus dem Gedächtnis löschen ließen.


  Es war allerdings nicht seine Aufgabe, Kritik zu üben; deshalb nahm er die Dinge kommentarlos zur Kenntnis. Natürlich mußte auch er eine Rede halten. Er drückte sich dabei außerordentlich diplomatisch aus und fand sogar einige freundliche Worte.


  Der Regierungschef sprach stolz von der hohen Kultur, von der ausgezeichneten Gesundheit und dem außergewöhnlichen Wohlstand seiner Untergebenen – und natürlich auch von den guten Leistungen der Interplanetarischen Gesundheitsbehörde. Mit besonderer Betonung sprach er dann davon, daß alle Leistungen seiner Partei trotz der ständigen Bedrohung durch die Blauhäute vollbracht worden waren. Er sprach auch von besonderer Wachsamkeit und von der Notwendigkeit der Verteidigung gegen die degenerierten Blauhäute, die eine Gefahr für die gesamte Menschheit bildeten. Mit bewegter Stimme sagte er: „Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, die Menschheit vor der furchtbaren Verseuchung und dem damit unvermeidlich verbundenen Niedergang aller Kultur zu verteidigen!“


  Als der Regierungschef sich setzte, beugte sich Calhoun etwas zu ihm hinüber und sagte mit betonter Höflichkeit: „Wäre es nicht ein besonders guter Wahlschlager, die Blauhäute einfach auszurotten?“


  Der Regierungschef lehnte sich lächelnd zurück. „Dieser Vorschlag ist mehrmals gemacht worden. Ich halte es für zweckmäßig, diese Bestrebungen zu unterstützen, ohne es allerdings zur Durchführung dieser Pläne kommen zu lassen. Uns genügt es, wenn die Leute uns aus Angst vor den Blauhäuten ihre Stimmen geben. Wenn wir die Blauhäute ausrotten, wird es diese Angst nicht mehr geben.“


  Calhoun biß die Zähne zusammen und schwieg. Er hatte kein Recht, sich in diese Dinge einzumischen. Schweigend und in Gedanken versunken hörte er kaum die überschwenglichen Lobpreisungen der folgenden Redner. Erst ein aufgeregter Bote schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Der Bote übergab dem Regierungschef einen Zettel, den dieser las und dann an Calhoun weitergab. Der Zettel trug die Zeichen des Gesundheitsministeriums. Ein noch nicht identifiziertes Raumschiff näherte sich dem Planeten. Ein Bandgerät hatte automatisch als Herkunft den Planeten Orede angegeben.


  Die Meldung war automatisch gefunkt worden. Gleich danach hatte das Schiff die Geschwindigkeit reduziert und schwebte nun im Raum. Signale der Bodenstelle waren nicht beantwortet worden. Weil das Raumschiff vom Orede, also dem Dara am nächsten gelegenen Planeten kam, hielt es der Gesundheitsminister für notwendig, den Regierungschef über das mysteriöse Schiff zu informieren.


  „Dafür können nur die Blauhäute verantwortlich sein!“ rief der Regierungschef sofort. „Möglicherweise haben die Blauhäute unsere Leute angesteckt, und das Schiff ist gekommen, um uns zu warnen.“


  „Dafür gibt es doch keinen Beweis!“ protestierte Calhoun. „Ein Raumschiff hat dieses Sonnensystem erreicht und reagiert nicht auf Signale, das ist alles.“


  „Das wird sich herausstellen“, sagte der Regierungschef. „Wir werden zur Landeanlage fahren. Dort können wir jederzeit die neuesten Nachrichten hören.“ Er nahm Calhoun freundschaftlich am Arm.


  Calhoun ließ sich aber erst Murgatroyd bringen. Das kleine Wesen war während der Reden der Männer von den Damen verwöhnt und mit allerlei Delikatessen überfüttert worden; sein kleiner Bauch war prall und rund. Anscheinend war Murgatroyd froh, den zärtlichen Liebesbeweisen der Damen zu entrinnen, denn er ließ sich bereitwillig von Calhoun auf den Arm nehmen.


  Mit heulenden Sirenen ging es dann in rasender Fahrt zum Raumflughafen hinaus. Mächtig ragte das gewaltige Gerüst der Landeanlage hoch in den Sternenhimmel, alle anderen Bauten hoch überragend. Die Männer begaben sich sofort in die zentrale Leitstelle und fragten dort nach weiteren Informationen.


  Es hatte sich in der Zwischenzeit aber nichts ereignet. Das Schiff war vom Planeten Orede gekommen, hatte wahrscheinlich automatisch gebremst und die Ankunft signalisiert, war in den Anziehungsbereich des Planeten geraten und trieb nun anscheinend steuerlos in einer Kreisbahn langsam um den Himmelskörper.


  Calhoun registrierte mit steigender Verwunderung die Angst seiner Begleiter. Auf dem ganzen Planeten Weald schien kein einziger Mensch daran zu zweifeln, daß die Blauhäute einen Angriff planten oder eine andere Gemeinheit im Schilde führten. Die künstlich erzeugte Furcht zeigte nun verheerende Folgen. Selbst die Leute, die es hätten besser wissen müssen, wurden von der ungemeinen Hysterie erfaßt. Der Regierungschef hatte seinen Verdacht ursprünglich nur ausgesprochen, weil die Angriffstheorie gut in seine Pläne paßte, nun aber schien er selbst an eine wirkliche Gefahr zu glauben.


  Calhoun brachte Murgatroyd in sein Schiff und kehrte dann wieder zu der aufgeregten Versammlung zurück. Ein kleines Raumschiff, das gewöhnlich die um den Planeten kreisenden Getreideschiffe kontrollierte, war bereits von der Startanlage hochgehoben worden und steuerte nun auf das geheimnisvolle Raumschiff zu.


  Calhoun beteiligte sich nicht an den Diskussionen der Regierungsbeamten und der zahlreichen Reporter und Beobachter, aber er hörte sehr aufmerksam zu und schüttelte immer wieder den Kopf über die vielen haltlosen und übertriebenen Mutmaßungen. Inzwischen näherte sich das Kontrollschiff dem antrieblos im Raum schwebenden Raumfrachtschiff. Kein einziger schien das Schiff nicht mit den Blauhäuten in Verbindung zu bringen. Die Blauhäute mußten anscheinend für alle unvorhergesehenen Zwischenfälle herhalten, und alle hielten das für durchaus gerechtfertigt.


  Das Kontrollschiff erreichte das mysteriöse Raumfahrzeug, umkreiste es mehrmals und versuchte Verbindung aufzunehmen. Der Kommandant berichtete, daß keinerlei Lebenszeichen zu erkennen seien und daß die empfindlichen Abhörmikrophone keine Maschinengeräusche empfingen.


  „Schickt einen Freiwilligen in das Schiff!“ ordnete der Regierungschef an. „Wir müssen erfahren, was es mit dem Schiff auf sich hat.“


  Nach einer kurzen Pause wurde mit feierlichem Ernst der Name eines Freiwilligen mitgeteilt. Calhoun ärgerte sich über die pompöse Handhabung der ganzen Angelegenheit. Im Dienst der Gesundheitsbehörde würde das eine Routineangelegenheit sein, um die kaum Aufhebens gemacht werden würde.


  Trotzdem spürte auch er die Spannung und lauschte aufmerksam, als der Freiwillige sich mit einer Rückstoßpistole zum Frachter hinüberlenkte und jede seiner Aktionen beschrieb.


  Die Spannung wurde beinahe unerträglich, als der Mann die äußere Luftschleusentür öffnete, wieder hinter sich verriegelte und dann die innere Tür öffnete. Anscheinend war der Mann sehr aufgeregt, denn seine Stimme zitterte vor Aufregung, und seine Worte waren mitunter kaum zu verstehen.


  „Das Schiff ist ein Erzfrachter, der schwere Erze vom Planeten Orede zum Heimatplaneten Weald befördert, aber die Laderäume enthalten kein Erz“, sagte der Mann.


  Von einem Berichterstatter erfuhr Calhoun, daß diese Schiffe normalerweise eine Besatzung von fünf Mann an Bord hatten.


  „Was ist mit der Besatzung?“ fragte der Regierungschef ungeduldig, weil der Freiwillige längere Zeit schwieg.


  „Die Laderäume enthalten kein Erz“, sagte der Mann stockend, „sondern – Männer! Die Räume sind vollgepackt mit Männern, auch die Gänge – überhaupt jedes noch so kleine Plätzchen. Es sind Hunderte!“


  Welche Panik hatte die Männer in das Schiff getrieben? Warum war das Schiff überhaupt gestartet? Der zögernde Hinweis, die Männer seien nicht mehr am Leben, war kaum noch notwendig. Die Lufterneuerungsanlage war für eine Mannschaft von fünf Mann konstruiert und konnte bestenfalls zwanzig Menschen längere Zeit am Leben erhalten, nicht aber Hunderte.


  In jedem Winkel, in jedem Versteck fand der Freiwillige erstickte Männer. Sie wären während der langen Reise ohnehin verhungert und verdurstet, wenn sie nicht schon vorher erstickt wären.


  Merkwürdigerweise ließ sich kein Hinweis für die selbstmörderische Massenflucht finden, weder im Logbuch, noch sonst irgendwo. Warum war das Schiff mit so vielen Männern gestartet?


  „Die Blauhäute sind dafür verantwortlich!“ sagte der Regierungschef mit Überzeugung. Er war bleich und hatte anscheinend wirklich Angst. Calhoun bemerkte, daß alle seine Begleiter tief beeindruckt waren und daß keiner die Worte des Regierungschefs bezweifelte.


  „Das werden wir den Blauhäuten heimzahlen!“ sagte der Regierungschef. Dann wandte er sich direkt an Calhoun. „Der Freiwillige muß natürlich in dem Totenschiff bleiben, damit er die Seuche nicht auch auf uns übertragen kann, nicht wahr?“


  Calhoun war anderer Meinung und sagte das deutlich.


  


  


  2.


  


  Der Abschied war entsprechend kühl, als Calhoun einen Tag später in sein Inspektionsschiff kletterte. Er erfreute sich keiner großen Beliebtheit, weil er die Angst der Bewohner des Planeten Weald nicht teilte und in vielen Punkten gegensätzlicher Ansicht war. Den Menschen war jahrelang eine fast unbegründete Angst eingeimpft worden; deshalb war die Ankunft des Totenschiffes der Anlaß für eine Massenhysterie geworden. Ein politisches Argument war plötzlich zu einer Realität geworden. Calhoun hielt es für sinnlos, die Menschen zu einer vernünftigen Betrachtungsweise der Ereignisse bekehren zu wollen.


  Jedenfalls hatte er den Freiwilligen retten können, dem sein Mut beinahe zum Verhängnis geworden war. Es gab keinen Beweis dafür, daß Blauhäute auf Orede gelandet waren und die Bergleute vertrieben hatten, trotzdem war jedermann davon überzeugt. Alle glaubten, die Toten hätten sich infiziert, und der Freiwillige würde nun die Krankheit auf seine Mitmenschen übertragen.


  Nur Calhouns Hartnäckigkeit rettete dem Mann das Leben. Der Freiwillige durfte in die Luftschleuse des Kontrollschiffes zurückkehren. Dann wurde die Schleuse mit Dampf und Chlorgas gefüllt, bis selbst der widerstandsfähige Raumanzug in Stücke zu fallen begann. Dann wurde die Schleuse wieder mit Luft gefüllt, so daß der Mann die Reste seines Anzuges vorsichtig abstreifen konnte. Später kletterte ein anderer mit einem Raumanzug bekleideter Mann in die Luftschleuse und warf den an sich schon desinfizierten Anzug des Freiwilligen mit einer Stange in den luftleeren Raum hinaus. Die Stange flog hinterher, und die Luftschleuse wurde noch einmal gründlich desinfiziert, so daß nach menschlichem Ermessen keine Infektionsgefahr mehr bestehen könnte.


  Calhoun hatte es für sinnlos und feige gehalten, den Freiwilligen aus Angst zu opfern, aber die Regierungsbeamten waren offensichtlich anderer Meinung und hielten diese Rücksichtnahme für ein unverantwortliches Risiko. Das war aber nicht der einzige Grund für die äußerst kühle Atmosphäre. Calhoun hatte es nämlich gewagt, die Ansichten des Regierungschefs öffentlich als falsch zu bezeichnen. Diese Offenheit wurde ihm natürlich nicht verziehen.


  Die Ankunft des Totenschiffes hatte nämlich die Leute auf den Plan gerufen, die für die Ausrottung der Blauhäute eintraten. Sämtliche Fernsehprogramme brachten Vorträge über dieses Problem, wobei die Blauhäute ganz unbegründet der verschiedensten Verbrechen bezichtigt wurden. Die Kommentatoren verlangten die Herstellung von Atombomben und die Bereitstellung eines Raumschiffgeschwaders für einen Vernichtungsangriff auf den Planeten Dara. Nach Ansicht dieser Leute sollte auf Dara kein Mensch, kein Tier, keine Vegetation, keine Bakterie mehr am Leben bleiben.


  Einer dieser der Regierung nahestehenden Kommentatoren erwähnte dabei, daß Calhoun, als Vertreter der Interplanetarischen Gesundheitsbehörde, der gleichen Ansicht sei.


  Calhoun verlangte sofort eine Gelegenheit zu einer Gegenrede und bezeichnete die Verfechter der Vernichtungstheorie in aller Öffentlichkeit als Narren, schonte dabei aber auch nicht die gutgläubige Bevölkerung.


  Entsprechend rauh war auch der Start. Calhouns Schiff wurde von dem Magnetfeld ungewöhnlich schnell in die Höhe gehoben, bis die Gravitation des Planeten dem Eigenantrieb nicht mehr allzu stark entgegenwirken konnte.


  Grimmig blickte Calhoun auf den Planeten zurück. Sorgfältig stellte er dann die automatische Steuerung auf ein bestimmtes Ziel ein und gab Murgatroyd ein Zeichen. Als Murgatroyd in seinem sicheren Loch verschwunden war, drückte Calhoun auf einen Knopf und schaltete damit auf Hyperantrieb um. Ein Schwindelgefühl packte ihn, Übelkeit stieg in ihm auf; er hatte das unangenehme Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Die Sterne wurden zu Streifen, verwischten zu einer grauen Masse und wurden schließlich unsichtbar. Dann nahm die große Stille das Schiff in ihren Griff.


  Obwohl das Schiff bald mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit durch das All raste, spürte Calhoun nichts von der ungeheuren Bewegung; er hatte eher das Gefühl, in einen festen, unverrückbaren Klotz eingeschlossen zu sein. Es gab kein Vibrieren, keine Maschinengeräusche, nur Grabesstille, und kein Stern strahlte sein Licht durch die Beobachtungsfenster. Calhoun hörte sein Herz pochen und das Blut durch die Adern rauschen. Es war ein beängstigendes Gefühl, das ihn immer wieder überraschte. Bald war aber auch dieser Zustand überwunden; denn kleine sorgfältig angeordnete Lautsprecher brachen die unheimliche Stille mit allerlei Geräuschen, die kaum über der Hörbarkeitsgrenze lagen, aber voll und ganz die sonst hörbaren Umweltgeräusche ersetzten. Ohne diese Geräusche würde ein Mensch in der Grabesstille schon nach kurzer Zeit wahnsinnig werden.


  Calhoun war sehr unzufrieden. Der zwölfte Sektor war in sehr schlechter Verfassung. In keinem Bericht fand er eine Erwähnung der Psychose, die den Bewohnern des Planeten Weald schlaflose Nächte und angstvolle Tage bereitete. Wahrscheinlich hatte sein oberflächlicher Vorgänger nur physische Leiden als Krankheiten angesehen und die psychische Gesundheit außer acht gelassen. Calhoun wußte aber, daß der Verlust der geistigen Gesundheit schneller als Kriege und Seuchen zu unvorstellbaren Katastrophen führen kann.


  Es gab also zwei besonders wichtige Probleme im zwölften Sektor, die unbedingt gelöst werden mußten: Weald und Dara. Der Planet Orede barg ebenfalls ein noch ungelöstes Rätsel. Was hatte Hunderten von Männern Veranlassung gegeben, sich in ein nicht für einen solchen Massentransport gebautes Schiff zu drängen und den fast sicheren Erstickungstod dem Verbleiben auf Orede vorzuziehen?


  „Ich denke, wir sollten erst einen guten Kaffee trinken“, sagte Calhoun laut. „Kaffee“ war eines der Worte, die auf Murgatroyd eine fast magische Anziehungskraft ausübten. Normalerweise kam er bei der Erwähnung dieses Wortes aus seinem Loch gekrochen und beobachtete interessiert alle Bewegungen seines Herrn. Er hatte auch schon versucht, sich selbst das köstliche Getränk zu bereiten, hatte sich bei diesem Versuch aber die kleinen Pfoten verbrüht.


  Diesmal schien ihn der Kaffee aber nicht sonderlich zu interessieren. Calhoun drehte sich verwundert um und sah seinen kleinen Gefährten auf dem Boden sitzen. Seinen pelzigen Schwanz hatte Murgatroyd um ein Stuhlbein gerollt. Er saß still da und starrte unentwegt auf die Tür der Schlafkabine.


  „Ich habe Kaffee gesagt, Murgatroyd!“


  Murgatroyd antwortete mit seiner an Affenlaute erinnernden Stimme, ließ aber keinen Blick von der Tür.


  Die Tür war fest verschlossen, weil in der Schlafkabine eine etwas niedrigere Temperatur herrschte. Auch die Einrichtung war völlig anders als die der Hauptkabine, um etwas Abwechslung zu bieten. Nur dieses raffiniert ausgeklügelte System und die Gesellschaft des Tormal machte die Isolation während der eintönigen Reisen erträglich.


  Calhoun blickte ebenfalls auf die Tür und überlegte. Ein bestimmter Verdacht stieg in ihm auf und machte ihn wütend. Seine Dienstanweisung schrieb ihm unparteiisches Verhalten vor, aber das bedeutete natürlich nicht, daß er den Haß gegen die Blauhäute unterstützen mußte.


  Die Bewohner des Planeten Weald hatten den hilfesuchenden Blauhäuten Lebensmittel verweigert und darüber hinaus Dara jahrelang blockiert. Der Haß war stark, so stark, daß esCalhoun nicht unmöglich schien, daß ein Fanatiker ihn umbringen wollte, nur weil er den Haß gegen die Blauhäute nicht teilen wollte.


  Calhoun war nun der für den zwölften Sektor verantwortliche Inspektor, und sein Bericht konnte den Bewohnern des Planeten Weald leicht vermeintliche Nachteile und den verhaßten Bewohnern von Dara Hilfe bringen. Vielleicht hatte sich ein Attentäter in der Schlafkabine versteckt, um durch einen Mord einen Bericht an die Interplanetarische Gesundheitsbehörde zu verhindern.


  Calhoun drehte sich wieder um und machte den Kaffee fertig. Dann goß er sich eine Tasse voll, füllte eine kleinere für Murgatroyd und nahm dann noch eine Tasse aus dem Wandschrank.


  Vorsichtshalber steckte er sich eine Strahlpistole in die Jackentasche, ging dann zur Schlafkabinentür und klopfte an.


  „Der Kaffee ist fertig!“ sagte er. „Kommen Sie heraus und leisten Sie uns Gesellschaft!“ Er stellte sich dabei aber seitlich neben die Tür, für den Fall, daß der überraschte blinde Passagier durch die Tür schießen würde.


  Es blieb ruhig; deshalb klopfte er noch einmal. „Sie dürfen sogar am Tisch des Kapitäns sitzen!“ rief er dann. „Ich finde es nicht besonders höflich, mich so lange warten zu lassen“, sagte er ironisch.


  Vorsichtig drückte er sich an die Wand, denn er befürchtete eine Verzweiflungsaktion des vorzeitig entdeckten Attentäters. Er war bereit, seinen unheimlichen Gast zu erschießen, wenn es notwendig sein mußte; denn er war im Dienst und konnte dem Plan der Ausrottung einer ganzen Bevölkerung nicht zustimmen, auch wenn es der Regierung des Planeten Weald noch so notwendig erschien.


  Es ereignete sich aber kein verzweifelter Ausbruch, sondern Calhoun hörte zögernde leichte Schritte, die ihn stutzig machten. Langsam glitt die Tür auf. Calhoun sah überrascht ein bleiches und angestrengt um Fassung ringendes Mädchen.


  „Wie – wie konnten Sie wissen, daß ich … Sie konnten mich doch nicht sehen. Ich hatte mich in einem Wandschrank verborgen. Seit dem Start haben Sie die Schlafkabine doch gar nicht betreten.“


  Calhoun zeigte mit grimmigem Gesicht auf Murgatroyd. „Er hat mir Ihre Anwesenheit verraten. Gib unserem Passagier die Hand, Murgatroyd!“


  Murgatroyd trottete vor, stellte sich auf die Hinterpfoten und reichte dem Mädchen eine seiner weichen, pelzigen Pfoten. Das Mädchen rührte sich nicht; deshalb drehte sich Murgatroyd verwundert nach seinem Herrn um.


  „Geben Sie ihm die Hand!“ sagte Calhoun. „Das wird die Spannung etwas mildern. Sicher haben Sie mir einiges zu erzählen.“


  Zögernd und ängstlich schüttelte das Mädchen dem leise brummenden Murgatroyd die Pfote.


  „Und jetzt möchte ich gern Ihre Geschichte hören!“ sagte Calhoun drängend. „Sicher haben Sie sich ein schönes Märchen ausgedacht.“


  Das Mädchen schüttelte den Kopf und sagte leise und zaghaft: „Ich habe nichts zu erzählen –, nur, daß ich unbedingt auf den Planeten Orede gelangen muß. Da Sie das gleiche Ziel haben, ist das meine einzige Chance.“


  „Meinen Sie?“ fragte Calhoun zweifelnd. „Ich bin sicher, daß Ihre Landsleute bereits eine starke Raumflotte ausrüsten, die in recht naher Zukunft mit dem gleichen Ziel starten wird. Ich fürchte, diese Geschichte ist nicht gut genug. Sie müssen sich schon eine bessere ausdenken.“


  Das Mädchen blickte ihn furchtsam und zugleich flehend an. „Ich bin auf der Flucht.“


  „Wenn das so ist, muß ich Sie sofort zurückbringen.“


  „Nein!“ rief sie entsetzt und wich einige Schritte zurück. „Eher würde ich sterben – oder das Schiff vernichten!“


  Sie nahm ihre Hände vom Rücken, und Calhoun sah eine winzige Strahlenpistole, die sie zitternd auf ihn zu richten versuchte.


  „Damit kann ich die Steuerung außer Betrieb setzen!“ sagte sie drohend.


  Calhoun blieb unbeeindruckt. Die Tatsache, daß der blinde Passagier ein Mädchen war, hatte ihn ein wenig verwirrt. Erst die Drohung mit der Waffe ließ ihn die Gefahr voll erkennen. Er wußte, daß Frauen selten zu Attentaten neigen und selbst, wenn sie es tun, eher zu Gift und ähnlichen leisen Mitteln greifen. Da das Mädchen ihn nicht einfach erschoß, war nicht anzunehmen, daß sie wirklich eine Attentäterin war.


  „Das wäre unzweckmäßig“, sagte er gelassen. „In einem Wrack durch das Universum zu treiben und auf den unvermeidlichen, ziemlich genau zu berechnenden Erstickungstod zu warten, gehört nicht zu den angenehmen Dingen des Daseins.“


  Murgatroyd blickte interessiert von einem zum anderen und meckerte leise vor sich hin.


  „Vielleicht meint er, wir sollten uns setzen und gemütlich eine Tasse Kaffee trinken“, sagte Calhoun. „Da wir beide das gleiche Ziel haben, werde ich Sie wohl oder übel mitnehmen müssen, obwohl ich mir nicht denken kann, was Sie dort wollen.“


  „Es gibt dort einen Mann, den ich unbedingt finden muß.“


  Calhoun schüttelte lächelnd den Kopf. „Warum sagen Sie mir nicht einfach die Wahrheit? Die meisten Bergleute waren in dem Schiff und sind darin umgekommen. Soviel ich weiß, ist nicht bekannt, wer sich in dem Schiff befindet und wer nicht. Ich nehme deshalb an, daß Sie ganz andere Gründe für Ihr Vorhaben haben.“


  Calhoun wies auf einen bequemen Stuhl und schob eine Kaffeetasse über den Tisch. „Nehmen Sie Zucker oder Süßstoff? Wir haben auch erstklassige Sahne.“


  Das Mädchen rührte sich nicht von der Stelle und blickte ihn mit verzweifelter Entschlossenheit an. „Ich muß zum Planeten Orede!“


  „Das habe ich bereits begriffen.“ Calhoun wußte nicht recht, ob er über das Mädchen lachen oder ob er ärgerlich sein sollte. „Da Sie mich bedrohen, werde ich Sie mitnehmen müssen. Es macht mir nicht viel aus, weil ich das gleiche Ziel habe, ganz abgesehen davon, daß ich am Leben bleiben möchte. Mein kleiner Freund Murgatroyd und ich, wir haben nämlich eine Aufgabe zu erfüllen: Wir erhalten anderen Menschen die Gesundheit und mitunter sogar das Leben.“


  „Anscheinend glauben Sie mir kein einziges Wort“, meinte sie.


  „Nicht ein einziges. Eine Frage können Sie aber ruhig beantworten: Wann haben Sie das letzte Mal gegessen?“


  „Gestern.“


  „Wollen Sie sich Ihr Essen selbst zubereiten oder soll ich Ihnen einen Imbiß zurechtmachen?“


  „Ich kann es auch selbst tun“, sagte das Mädchen. Erst trank sie aber ihren Kaffee, der sehr rasch eine beruhigende Wirkung auf sie ausübte. Dann zeigte ihr Calhoun das Ziffernwahlsystem für die verschiedensten Speisen. Die Speisen wurden automatisch aus dem Lager geholt, zubereitet und in der vorher gewählten Reihenfolge serviert. Es war aber auch eine Kochplatte vorhanden, auf der sich der Weltraumfahrer die Mahlzeiten selbst zubereiten konnte. Auch diese Einrichtung gehörte zu dem ausgeklügelten System, das Langeweile verhindern und die lange Isolierung von der Umwelt erträglich machen sollte.


  Dann setzte sich Calhoun und vertiefte sich in ein Nachschlagewerk, obwohl das Mädchen noch immer die gefährliche Waffe besaß. Auf seiner turnusmäßigen Rundreise mußte er Orede sowieso anfliegen; die Ereignisse hatten seinen Zeitplan lediglich verschoben. Er hatte sich vorher nicht über diesen Planeten informiert, nun aber las er alle Angaben mit äußerster Sorgfalt.


  Das Mädchen aß die in wenigen Minuten zubereiteten Speisen, ohne ein Wort zu sagen. Sie fühlte sich offensichtlich noch immer sehr unsicher, obwohl Calhoun sie nicht beachtete. Nur Murgatroyd schien sich über die Abwechslung zu freuen und blinzelte den unerwarteten Gast freundlich an.


  Calhoun machte sich einige Notizen, schlug das Buch zu und suchte einige Mikrofilme heraus, um sich noch genauer zu informieren. Mit peinlicher Sorgfalt las er jeden Bericht über die von seinen Vorgängern festgestellten Verhältnisse auf den Planeten Weald und Dara. Leider war die Berichterstattung sehr vernachlässigt worden; deshalb fand er wenig Informationen über die Seuche, die einen großen Teil der Bewohner von Dara ausgerottet und die Nachkommen der Überlebenden gekennzeichnet hatte. Die Seuche war kurz nach einer Inspektion ausgebrochen und schon vor der nächsten Inspektion abgeflaut.


  Normalerweise hätte trotzdem eine sorgfältige Untersuchung vorgenommen werden müssen, aber das war versäumt worden. Die Ursachen der Krankheit und ihre Folgen waren nicht untersucht worden. Möglicherweise hatte gerade zu dieser Zeit an einer anderen Stelle der Milchstraße ein Notstand geherrscht, und die Aufmerksamkeit der Gesundheitsbehörde war dadurch von der ohnehin nicht mehr gefährlichen Seuche abgelenkt worden. Calhoun konnte sich jedenfalls nur auf die Berichte über den zwölften Sektor verlassen, und diese Berichte waren leider mehr als dürftig.


  Calhoun ignorierte das Mädchen völlig und beschäftigte sich ausschließlich mit seinen Studien. Jedes Inspektionsschiff führte genug Unterlagen mit, um einen regen Geist während der langen Reisen von Planet zu Planet mit ausreichendem Studienmaterial zu versorgen. Calhoun hatte sich in den langen Jahren seines Dienstes an diese Art der Beschäftigung gewöhnt und brauchte sich deshalb keine große Mühe zu geben, das Mädchen aus seinen Gedanken zu verbannen. Murgatroyd schien den blinden Passagier aber sehr sympathisch zu finden; er saß aufrecht neben dem Mädchen und beobachtete interessiert alle ihre Bewegungen.


  Einige Stunden danach versuchte das Mädchen Calhouns Aufmerksamkeit zu erregen. Calhoun blickte auf und sah das Mädchen an.


  „Und wie soll es nun weitergehen?“ fragte sie zaghaft.


  „Sie sind ein blinder Passagier, und ich habe das Recht, Sie jederzeit auszusetzen. Ich halte das aber nicht für notwendig. Wir haben zwei Kabinen und können wohl einige Zeit miteinander auskommen. Sie können die Schlafkabine benutzen, während ich mich auf diesen Raum hier beschränken werde. Sie können sich jederzeit Mahlzeiten zubereiten; Sie wissen ja jetzt, wie einfach das ist. Wenn wir auf Orede landen, werden Sie ohnehin Ihre eigenen Wege gehen wollen, was immer das für Wege sein mögen. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.“


  „Ich möchte Ihnen gern die wirklichen Gründe meiner Flucht mitteilen, aber …“


  „Bitte.“


  „Ich habe gestohlen. Die Polizei ist hinter mir her!“


  Calhoun schüttelte den Kopf. „Das stimmt nicht. Wenn Sie wirklich gestohlen hätten, würden Sie das bestimmt nicht zugeben und eine andere Geschichte erfinden. Wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen wollen, brauchen Sie das nicht zu tun, aber verschonen Sie mich bitte mit billigen Ausreden. Legen Sie sich ins Bett und überschlafen Sie die Sache. Übrigens – die Tür hat kein Schloß, denn das Schiff ist nicht für zwei Personen gebaut worden. Klemmen Sie einen Stuhl unter die Türklinke, wenn Sie diese Vorsichtsmaßnahme für nötig halten.“


  Das Mädchen stand langsam auf. Sie zögerte, als wollte sie etwas sagen, ließ es dann aber doch sein und ging in den anderen Raum. Calhoun hörte, wie sie einen Stuhl unter die Türklinke klemmte.


  Murgatroyd blickte verständnislos auf die geschlossene Tür und kletterte dann auf Calhouns Schoß. Dann machte er es sich bequem und sah seinen Herrn fragend an.


  „Sie gehört nicht zu den Bewohnern des Planeten Weald“, sagte Calhoun nachdenklich. „Die Bewohner dieses Planeten würden nichts mehr als eine Landung auf Orede fürchten. Dieses Mädchen würde aber selbst auf der verseuchten Welt Dara landen.“


  Murgatroyd tat so, als verstünde er die Worte. Er liebte es, angesprochen zu werden und versuchte, mit seiner kleinen Stimme die menschliche Sprache nachzuahmen.


  „Sie tut es aber nicht aus egoistischen Motiven“, fuhr Calhoun fort. „Anscheinend hält sie ihre Aufgabe für wichtiger als ihr Leben. Warum wohl?“


  Murgatroyd blickte ihn verständig und interessiert an.


  „Auf Orede muß es ungeheuer viel wilde Rinder geben“, sagte Calhoun. „Ich habe den Verdacht, daß diese wilden Rinderherden eine große Rolle spielen. Vielleicht haben irgendwelche Leute versucht, diese Rinder abzuschießen. Was meinst du, Murgatroyd?“


  Murgatroyd reckte sich, streckte seine Pfoten und rollte sich müde zusammen. Calhoun kraulte ihm das Fell und dachte eine Weile angestrengt nach. Die Rinder hatten ihn auf neue Gedanken gebracht. Dann schlug er ein anderes Buch auf und informierte sich über die Vermehrung wild lebender Rinder und andere damit zusammenhängende Fragen. Auf Orede hatten die Herden zweifellos keine natürlichen Feinde und konnten sich ungehindert vermehren.


  Oft genug waren in der Vergangenheit Tier- und Pflanzenarten auf unbewohnte Planeten übertragen worden und hatten sich dort unter den veränderten Umwelteinflüssen in ganz erstaunlicher Art und Weise weiterentwickelt und mitunter das natürliche Gleichgewicht des Lebens auf diesen Planeten empfindlich gestört.


  Es war mehrmals vorgekommen, daß solche Verpflanzungen den Kolonisten schwer zu schaffen machten, aber nie war es wegen solcher Dinge zu einer Massenflucht gekommen.


  Obwohl ihn das Problem stark beschäftigte, hielt sich Calhoun eisern an den Tagesablauf und legte sich auf eine rasch aufgeblasene Luftmatratze. Er hatte errechnet, daß die auf Orede ausgesetzten Rinder sich zu Herden von vielen tausend Köpfen vermehrt haben mußten. Er schlief ruhig ein, ohne zu spüren, mit welch ungeheurer Geschwindigkeit das Schiff durch das All jagte.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen saß er schon wieder über seine Bücher gebeugt, als das Mädchen die Tür öffnete und zaghaft in die Hauptkabine trat. Er blickte auf und wünschte ihr einen guten Morgen.


  „Darf ich mir ein Frühstück zubereiten?“ fragte sie nach einiger Zeit.


  „Warum nicht! Wir beide haben schon gefrühstückt.“


  Schweigend wählte sie ein leichtes Essen und setzte sich an den Tisch. Calhoun kümmerte sich überhaupt nicht um sie. Er beantwortete ihre Fragen höflich, aber betont sachlich, ließ aber erkennen, daß er kein Verlangen nach einer Unterhaltung mit einem blinden Passagier hatte.


  Erst gegen Mittag wurde es ihr zu dumm, und sie fragte unvermittelt: „Wann werden wir auf Orede landen?“


  Calhoun antwortete gedankenabwesend –, wenigstens tat er so, als hätte er an ganz andere Dinge zu denken. In Wahrheit wollte er das Mädchen mit seiner nervenraubenden Gleichgültigkeit zum Reden bringen.


  „Was … was kann da nur geschehen sein?“ fragte sie dann. „Was hat die Männer in das Schiff und damit in den Tod getrieben?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Calhoun. „Ich glaube aber nicht, daß die Blauhäute dafür verantwortlich zu machen sind.“


  „Was sind das für Wesen – die Blauhäute?“


  Calhoun klappte sein Buch zu und blickte das Mädchen prüfend an. „Das wissen Sie wahrscheinlich viel besser ais ich!“


  „Ich möchte aber gern wissen, was Sie von der Sache halten“, sagte das Mädchen.


  „Auf der Erde hat es in früheren Zeiten eine ähnliche Krankheit gegeben: die Pocken“, antwortete Calhoun nachdenklich. „Die Haut der Überlebenden war in fast allen Fällen durch tiefe Narben verunstaltet. Damals war das eine weitverbreitete Krankheit, und viele Menschen mußten daran sterben. Es gab aber auch Menschen, die von der Plage verschont wurden und folglich auch nicht die äußeren Kennzeichen hatten. Wahrscheinlich gibt es auch auf Dara Menschen, die keine blauen Pigmentflecke haben.“


  Das Mädchen starrte ihn wie ein Wunder an. „Sie halten die Blauhäute demnach für gleichberechtigte Menschen?“


  „Natürlich! Leider sind die Flecke aber erblich; deshalb haben die meisten Bewohner des Planeten Dara die Markierung und werden fälschlich als Krankheitsüberträger angesehen.“


  Calhoun sah mit einer gewissen Befriedigung, wie sehr seine Worte das Mädchen erregten. Sie drehte sich aber schnell um und vermied es, ihn anzusehen. Er machte sich wieder an seine Studien, wohl wissend, daß das Mädchen nichts zu tun hatte, als immer wieder an ihre Probleme zu denken. Er ließ sie im eigenen Saft schmoren, denn nur so konnte er sie zum Reden bringen.


  Aber erst am nächsten Tag konnte sie die Spannung nicht länger ertragen und platzte mit einer weiteren Frage heraus: „Glauben Sie, daß es zum Plan der Blauhäute gehörte, die Männer mit dem Raumschiff zu ihrem Heimatplaneten zu schicken, um auch dort die Seuche zu verbreiten?“


  „Auf keinen Fall“, antwortete Calhoun.


  „Und warum glauben Sie das nicht?“


  „Weil ein solcher Plan von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen wäre. Leichen können unmöglich eine Landeanlage ansteuern. Selbst wenn die Männer am Leben geblieben wären, hätten die Behörden des Planeten Weald bei dem geringsten Verdacht einer Infektionsgefahr ihre eigenen Landsleute mitsamt dem Raumschiff vernichtet. Ich glaube nicht, daß die Männer die Plage auf ihren Heimatplaneten übertragen sollten. Natürlich wird die Regierungspartei das behaupten, weil das so wunderbar in ihre Pläne paßt.“


  „Sind Sie ein Freund der Blauhäute?“ fragte das Mädchen zögernd.


  „Ich bin ein Freund aller Menschen“, sagte Calhoun lächelnd. „Übrigens haben Sie eben einen Fehler begangen.“


  Das Mädchen blickte ihn fragend an.


  „Sie haben das Wort ,Blauhäute’ nicht mit der sonst üblichen Angst ausgesprochen. Das läßt darauf schließen, daß dieses Wort keinen Schrecken für Sie bedeutet. Warum wohl? Übrigens werden wir schon morgen auf Orede landen. Wenn Sie mir noch die Wahrheit sagen wollen, bleibt dafür nicht mehr viel Zeit.“


  Das Mädchen biß sich verlegen auf die Lippen und schwieg. Noch mehrmals an diesem Tage drehte sie sich plötzlich nach Calhoun um und setzte zum Sprechen an, schien aber immer wieder im letzten Augenblick zurückzuschrecken. Calhoun zuckte mit den Schultern und beschäftigte sich mit seinen Studien. Er hatte sich eine bestimmte Meinung über das Mädchen gebildet und war davon überzeugt, daß seine Ansichten richtig waren. Kein auf dem Planeten Weald erzogener Mensch würde freiwillig die Nähe der Blauhäute suchen, schon gar nicht, wenn kurz vorher Hunderte von Bergleuten den Tod dem Verbleiben auf Orede vorgezogen hatten. Welche Gründe veranlaßten das Mädchen, ausgerechnet nach diesem Ereignis alles zu versuchen, um Orede zu erreichen?


  Als Calhoun später den Hyperantrieb abschalten wollte und das Mädchen rechtzeitig warnte, sprach sie ihn doch noch an. „Ich möchte Ihnen danken“, sagte sie leise.


  „Wofür denn?“


  „Sie waren sehr nett zu mir, obwohl … Ich hatte kaum Hoffnung, mein Ziel lebend zu erreichen. Ich wünschte, ich könnte Ihnen alles erklären“, fügte sie bedauernd hinzu, „aber leider kann ich es nicht.“


  „Sie haben mir schon eine ganze Menge gesagt, ohne es allerdings zu wollen“, sagte Calhoun mit beißender Ironie. „Sie sind weder auf dem Planeten Weald geboren noch aufgewachsen! Ich bin sicher, daß die Bewohner des Planeten Dara heimlich Raumschiffe gebaut haben. Wahrscheinlich leiden sie wieder unter einer Hungersnot und schrecken deshalb nicht vor verzweifelten Schritten zurück. Vielleicht ist die Not so groß, daß sie eine Landung auf Orede riskierten, um dort Rinder zu schießen und einzufrieren! Vielleicht denken sie …“


  Das Mädchen fuhr herum und riß die kleine Strahlpistole aus ihrer Tasche. „Ich muß Sie jetzt töten!“ rief sie erregt und richtete die Waffe mit zitternden Händen auf Calhoun. „Sie lassen mir keine andere Wahl!“


  Gleichmütig streckte Calhoun seine rechte Hand aus und entrang ihr die Pistole. Das Mädchen drückte immer wieder ab, aber es geschah nichts. Bevor sie erkannte, daß sie die Sicherung nicht gelöst hatte, bestand keine Gefahr mehr für Calhoun, der mit der Waffe in der Hand einen Schritt zurücktrat.


  „Ich werde Ihnen das Ding hier nach der Landung zurückgeben“, sagte er gelassen. „Vielen Dank übrigens.“


  Sie starrte ihn entgeistert an. „Sie bedanken sich bei mir? Ich wollte Sie töten!“


  „Daran besteht leider kein Zweifel. Ich bedanke mich lediglich für die Auskunft, die Sie mir so bereitwillig gegeben haben. Bis vor wenigen Minuten war meine Annahme nämlich noch graue Theorie; ich hatte keinen Beweis dafür. Ihr Versuch, mich umzubringen, war eine glänzende Bestätigung meiner Gedankengänge. Nach der Landung werden Sie mich in Verbindung mit Ihren Leuten bringen! Ich weiß, daß es nicht leicht sein wird, denn die Leute werden eine Heidenangst vor dem Schiff haben, aber ich halte einen engen Kontakt für notwendig.“


  Calhoun setzte sich ans Kontrollpult und drehte sich noch einmal um. „Die nächsten zwanzig Minuten werden nicht sehr angenehm sein. Legen Sie sich besser hin.“


  Murgatroyd saß in seinem weichen Nest und blickte verwirrt von einem zum anderen. Er liebte Gesellschaft und hatte sich dem Mädchen angeschlossen. Nun aber spürte er die in der Luft liegende Spannung, ohne sie zu begreifen. Er sah recht unglücklich aus.


  „Ist schon gut, mein Kleiner“, sagte Calhoun. „Wenn wir nicht schon bei der Landung in Stücke gerissen werden, wird sich schon ein Ausweg finden. Wir werden uns mit den Leuten befreunden und bestimmt etwas erreichen.“


  Calhoun ahnte nicht, wie unberechtigt sein Optimismus war.


  


  


  3.


  


  Auf seine wiederholten Rufe erhielt Calhoun keine Antwort vom Boden. In großer Höhe steuerte er das Raumschiff langsam über die unbekannte Landschaft und wiederholte geduldig immer wieder den gleichen Ruf: „Inspektionsschiff Aesclipus zwanzig meldet Ankunft und bittet um Landekoordinaten!“


  Normalerweise mußte dieser Ruf mit einer genauen Anweisung beantwortet werden, aber kein Ton drang aus dem Empfänger. Wie sollte Calhoun ohne Hilfe die Landeanlage finden? Immer wieder versuchte er, Kontakt aufzunehmen, aber alle seine Bemühungen blieben vergeblich.


  Das Mädchen kam wieder aus der Schlafkabine und sah ihm schweigend zu.


  „Es gibt hier bestimmt ein Landegerüst“, sagte Calhoun ärgerlich.


  „Wenn meine Annahme richtig ist, werden mit dieser. Anlage die Schiffe von Dara mit Fleisch beladen, und die Anlage ist demnach bemannt. Allem Anschein nach wollen die Leute unseren Ruf nicht beantworten. Vielleicht hoffen sie, daß ich wieder verschwinde.“


  Calhoun überlegte lange und wurde dabei noch ärgerlicher. „Wenn ich mir nicht so genau vorstellen könnte, was da unten los ist, würde ich vielleicht verschwinden, aber unter den gegebenen Umständen kann ich es einfach nicht. Wenn ich aber eine selbständige Raketenlandung versuche, werden sie mich für einen Feind halten und das Schiff noch in der Luft vernichten. Andererseits müssen sie aber wissen, daß ein vom Weald geschicktes Schiff nicht einfach landen, sondern erst durch Bombenwürfe jede mögliche Gefahr ausschalten würde.“


  Fragend drehte er sich nach dem Mädchen um. „Sind dort unten viele Darianer?“


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  „Wissen Sie es wirklich nicht, oder wollen Sie es mir nicht sagen? Die Leute dort unten sollten erfahren, was die Bewohner des Planeten Weald von dem Totenschiff halten und wie sie reagieren werden. Ich glaube sogar, daß Sie hergekommen sind, um die Leute zu unterrichten. Wahrscheinlich besteht zwischen Dara und Weald keine direkte Verbindung. Wie und wo sind Sie eigentlich ausgesetzt worden?“


  Das Mädchen wollte unwillkürlich antworten, schwieg dann aber.


  „Es muß ziemlich umständlich gewesen sein“, sagte Calhoun unnachgiebig. „Ihre Leute haben ein Raumschiff gebaut und damit eine sehr weite Reise gemacht, nicht wahr? Sie haben einen Planeten angesteuert, auf dem wahrscheinlich nie ein Mensch von der Verseuchung des Dara gehört hat. Die blauen Flecke lassen sich wahrscheinlich durch Puder oder ein anderes Mittel unsichtbar machen. Eine kleine Gruppe wurde ausgesetzt, und einer nach dem anderen erreichte auf langen Umwegen den Planeten Weald, um dort …“


  Er brach mitten im Satz ab, denn das Mädchen war bleich geworden und starrte ihn angstvoll an.


  „Die Krankheit ist demnach nicht mehr ansteckend? Ich bin kein Hellseher, ich bin lediglich an logisches Denken gewöhnt. Sie waren auf Weald, und wahrscheinlich gibt es dort noch mehr Agenten. Trotzdem ist dort die Seuche nicht ausgebrochen. Sie und die anderen Agenten haben das natürlich schon vorher gewußt. Mich interessiert, wie ihr herausgefunden habt, daß die Seuche nicht mehr ansteckend ist. Ist irgendwann einmal ein Schiff in Not geraten und bei euch gelandet?“


  Das Mädchen nickte. „Wir wollten es nicht mehr fortlassen, aber kein einziges Besatzungsmitglied wurde krank. Wir haben …“ Sie hörte plötzlich auf zu sprechen. „Sie haben mir eine Falle gestellt, und ich bin prompt hineingetappt.“


  „Schon gut!“ sagte Calhoun freundlich. „Den Rest kann ich mir denken.“ Dann wandte er seine ganze Aufmerksamkeit den Kontrollinstrumenten zu. Das Schiff war nur noch wenige Planetendurchmesser von Orede entfernt. Durch das Elektronenteleskop betrachtete er die verwaschen aussehende Oberfläche des Planeten und die an seinem Rande vor dem dunklen Hintergrund des Universums schimmernden Sterne. Er sah große Wasserflächen, verschiedenfarbige Landstriche und mächtige Gebirgszüge. Sorgfältig betrachtete er die Landschaft und lehnte sich nach einigen Minuten resigniert zurück.


  Orede war kein sehr großer Planet, aber seine Oberfläche betrug immerhin einige Millionen Quadratkilometer. Es war ziemlich sinnlos, nach dem einzigen von Menschen geschaffenen Bauwerk zu suchen, aber Calhoun dachte anders darüber. Es gab Hinweise, die er sich zunutze machte. Er wußte, daß die Mine von Jägern entdeckt worden war, nicht von Berufsjägern, sondern von Sportsleuten. Solche Leute suchen sich in den meisten Fällen ein angenehmes Klima aus und jagen selten in den arktischen oder tropischen Gebieten. Calhoun konnte seine Suche also auf die gemäßigten Breiten beschränken. Wilde Rinder leben in einer Prärielandschaft, aber Erze lagern meist in einer gebirgigen Gegend. Calhoun brauchte also nur Stellen zu suchen, wo die Berge an Grasland grenzten. Irgendwo in einer solchen Gegend mußte die Lande- und Startanlage stehen. Es konnte nur eine kleine Anlage sein, die jeweils nur ein Schiff starten oder landen konnte, nur einige hundert Meter im Durchmesser und höchstens einen Kilometer hoch, aber der lange Schatten würde dem Beobachter die Lage verraten.


  Stundenlang suchte er die waldlosen Gebirgsausläufer in den gemäßigten Klimazonen ab, bis er schließlich einen unnatürlich wirkenden Fleck entdeckte. Erst bei starker Vergrößerung sah er, daß er wirklich die Mine gefunden hatte: Schutthalden und glänzende Schienenstränge bewiesen eindeutig die Richtigkeit seiner Annahme. Wenig später sah er auch den langen, schlanken Schatten der wie eine Nadel in den Himmel stechenden Landeanlage.


  „Da unser Ruf nicht beantwortet wird, müssen wir eben ohne Willkommensgruß landen“, sagte Calhoun und stellte das Schiff im gleichen Augenblick senkrecht. Aus den Raketendüsen donnerte die geballte Kraft, die das fünfzig Tonnen schwere Schiff langsam und sicher auf die Oberfläche des Planeten hinabsenkte.


  Beim Eintritt in die Lufthülle verstärkte sich der Lärm zu einem infernalischen Tosen, das selbst durch die dicke Isolierung drang.


  „Festhalten!“ warnte Calhoun. „Vielleicht müssen wir Abwehrraketen ausweichen!“


  Aber am Boden zeigte sich kein Lebenszeichen; kein todbringendes Geschoß kam herangerast.


  Calhoun senkte das Schiff bis dicht über den Gebirgskamm, brachte es dann wieder in waagerechte Lage und jagte es in wildem Zickzackkurs dicht an den Hängen entlang durch das langgestreckte Tal.


  Noch immer ereignete sich nichts. Calhoun bremste die rasende Fahrt, stellte das Schiff wieder senkrecht, ließ es einen Augenblick reglos in der Luft schweben und landete es dann dicht neben dem hoch aufragenden Gerüst der Landeanlage auf den Schwanzflossen. Aus den Düsen schossen die nur bleistiftstarken energiegeladenen blauweißen Flammen und brannten haarscharf abgegrenzte tiefe Löcher in den felsigen Boden.


  Dann schaltete Calhoun die Brennstoffzufuhr ab. Unter dem Raumschiff kochte das geschmolzene Gestein in den in Sekundenschnelle gebrannten Löchern. Calhoun lauschte angestrengt auf andere Geräusche, aber er hörte nichts und konnte auch durch die Beobachtungsfenster keine Bewegung erkennen. Nachdem das Donnern der Düsen abgeklungen war, herrschte eine beklemmende Stille, nur die außen am Schiff angebrachten Mikrophone übertrugen das helle Zirpen kleiner Insekten, die sich in den Büschen neben der Landeanlage verbargen.


  Calhoun stand von seinem Platz auf und steckte eine Strahlpistole in seine weite Jackentasche.


  „Wir werden uns die Umgebung mal näher ansehen“, sagte er. „Ich glaube, da draußen tut sich mehr, als von hier aus zu erkennen ist.“


  Ein paar Minuten später öffnete er schon das runde Außenschott und kletterte über die automatisch ausgefahrene Leiter nach unten. Das Schiff stand kaum dreißig Meter von den Ruinen eines Holzhauses entfernt. Neben dem Haus türmte sich ein riesiger Erzhaufen auf, etwas weiter entfernt waren langgestreckte Abraumhalden aufgeschüttet. Neben der Hausruine ragten die verbogenen Eisenteile einer völlig zerstörten Brech- und Sortieranlage auf; auch die Schachteingänge und die Fördertürme waren nur noch Trümmerhaufen.


  Überall war der Boden von Tausenden von Hufen aufgewühlt, und alle Hindernisse waren zertrampelt worden. Die wilden Rinder mußten zu Tausenden gegen die massiven Konstruktionen gedrückt haben, bis die Häuser und Stahlgerüste über den aufgetürmten, zuckenden Tierkörpern zusammengebrochen waren. Überall lagen verendete Rinder zu Haufen herum und reckten ihre erstarrten Beine in die Luft. Die Stampede hatte ein unbeschreibliches Chaos zurückgelassen: zwischen den Trümmern der verwüsteten Anlagen lagen die zerstampften Tierleichen herum, und schon hing ein übler Verwesungsgeruch über der Stätte unvorstellbarer Vernichtung. Zehntausende, ja Hunderttausende von wilden Rindern mußten in wilder Zerstörungswut über die Siedlung und die Bergwerksanlagen hinweggestürmt sein. Umgestürzte Träger und Loren der Erzbahn hatten den Eingang zum Hauptschacht verstopft, die anderen Schächte waren bis zum Rand mit Trümmern und Hunderten von Tierkadavern gefüllt.


  Calhoun betrachtete erschüttert die Szene. „Kein Wunder, daß die Männer den Kopf verloren haben“, sagte er leise. Anscheinend war eine riesige Herde durch den Paß gerast und hatte in wilder Panik die den Weg in die freie Ebene versperrenden Anlagen niedergetrampelt. Die Katastrophe ließ sich leicht erklären, aber es gab trotzdem noch einen dunklen Punkt. Warum hatten sich die Männer zu einer Panik hinreißen lassen? Eine Rinderstampede war glaubhaft, eine derartige Unvernunft war in bezug auf Menschen nicht so leicht zu glauben, schon gar nicht eine Panik von Tieren und Menschen zur gleichen Zeit. Was war geschehen?


  Das Mädchen war Calhoun gefolgt und starrte ebenfalls ungläubig auf die Szene.


  „Wie wollen Sie unter diesen Umständen Verbindung mit Ihren Leuten aufnehmen?“ fragte Calhoun.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete sie niedergeschlagen. „Wenn wir hierbleiben, werden sie sich früher oder später für das Schiff interessieren.“


  „Wenn sie vernünftig sind, werden sie sich hüten“, entgegnete Calhoun. „Solange hier nur Rinderspuren zu finden sind, wird keiner auf die Idee kommen, die Blauhäute zu verdächtigen. Die Leute wollen Fleisch, aber keine kriegerischen Komplikationen. Sie werden es für das Vernünftigste halten, ihre Spuren zu verwischen und möglichst rasch und unentdeckt zu verschwinden.“


  „Was soll ich denn nun tun?“ fragte das Mädchen.


  „Keine Ahnung. Im Augenblick nichts. Mir wird schon etwas einfallen. Ich fürchte, wir haben eine ganz schöne Arbeit vor uns. Leider habe ich nicht viel Zeit, denn ich muß meinen Plan einhalten.“


  „Sie können mich ja hierlassen“, sagte sie hilflos.


  Calhoun antwortete nicht darauf. Natürlich konnte er das Mädchen nicht auf einem anscheinend unbewohnten Planeten zurücklassen. Die Leute, die sich vielleicht noch auf dem Planeten befanden, hatten gute Gründe, sich zu verbergen. Er glaubte fest daran, daß sich noch Darianer auf Orede befanden und daß das Mädchen zu diesem Volk gehörte. Aber die Darianer mußten unbedingt ihre Entdeckung verhindern, um nicht mit dem Totenschiff in Verbindung gebracht zu werden. Sicher befanden sie sich Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Kilometern von den üblichen Landeplätzen entfernt. Er war sicher, daß auf dem Dara wieder eine Hungersnot herrschte und die Darianer das auf Orede so reichlich vorhandene Fleisch haben wollten. Möglicherweise hatten die Bergleute ihre so gefürchteten Nachbarn dabei überrascht und waren in blinder Angst vor der Krankheit geflüchtet.


  Für diese Schlußfolgerung gab es keinen vollgültigen Beweis, aber die Anzeichen sprachen doch sehr für diese Erklärung der Vorgänge.


  Wenn Calhouns Annahme aber stimmte, dann befand er sich in einer Zwangslage, denn er fühlte sich verpflichtet, die Darianer vor der zu erwartenden Rache zu warnen. Er mußte die Leute aber so warnen, daß kein bleibender Beweis zurückblieb. Es war zu riskant, eine geschriebene Warnung bei den Ruinen zu hinterlegen, denn eine vom Weald ausgesandte Strafexpedition würde diese Warnung als Beweis für die Schuld der Darianer ansehen. Das Risiko war zu groß, denn Calhouns Annahme war ja durch nichts bestätigt. Es blieb also nur der Versuch, persönlichen Kontakt aufzunehmen. Er war also auf Funksprüche angewiesen, ohne zu wissen, ob diese Rufe überhaupt empfangen wurden. Vielleicht sahen die Darianer diese Sprüche auch als eine geschickt gestellte Falle an und antworteten sicherheitshalber erst gar nicht.


  Stundenlang saß Calhoun vor dem Kommunikator und sendete auf allen möglichen Wellenlängen, nach jedem Ruf lange auf Antwort wartend – leider vergeblich.


  Auf einer bestimmten Wellenlänge glaubte er eine Rückstrahlung zu bemerken. Möglicherweise war irgendwo ein Empfänger auf diese Wellenlänge eingestellt, aber es gelang Calhoun nicht, den Standort festzustellen.


  Schließlich versuchte er es mit einem längst veralteten Funkgerät. Kein modernes Gerät konnte seinen Ruf auffangen, aber vielleicht benutzten die Darianer gerade deshalb das veraltete System der Amplitudenmodulation.


  Nach einigen Stunden gab er seine Bemühungen endlich auf. Er hatte seine Warnung immer wieder in den Äther hinausgefunkt, aber keine Antwort erhalten. Entweder hörten die Darianer ihn wirklich nicht oder sie waren äußerst vorsichtig.


  Müde schaltete er das Gerät ab und stand auf. Er reckte und dehnte seine Glieder und merkte dabei plötzlich, daß er auf seine Fragen keine Antwort mehr erhielt. Er drehte sich um und sah Murgatroyd enttäuscht auf den Ausgang starren. Eine Warnlampe zeigte an, daß das äußere Schott geöffnet war. Das Mädchen hatte unbemerkt das Schiff verlassen.


  „Ist sie schon lange fort, Murgatroyd?“ fragte er ärgerlich.


  Murgatroyd gab beleidigt einen knurrenden Laut von sich. Natürlich war das keine Antwort, aber Calhoun kannte die verschiedensten Laute seines kleinen Freundes und wußte sofort, daß Murgatroyd sehr enttäuscht war. Natürlich hatte er mitgehen wollen, aber das Mädchen hatte ihn zurückgelassen. Die beiden hatten sich rasch miteinander befreundet, und wenn Calhoun beschäftigt war, hatte sich Murgatroyd immer in der Nähe des Mädchens aufgehalten. Daß sie Murgatroyd nicht mitgenommen hatte, konnte nur bedeuten, daß sie nicht zurückkehren wollte.


  Calhoun fluchte wütend, aber durchsuchte erst alle Räume des Schiffes, ehe er sich zu einer anderen Maßnahme entschloß. Er schaltete die äußeren Lautsprecher ein und rief: „Der Kaffee ist fertig! Kommen Sie bitte zurück!“


  Immer wieder dröhnte seine Stimme durch das Tal und hallte von den Berghängen wider. Es war vergeblich; das Mädchen kam nicht.


  Entschlossen öffnete er einen unauffälligen Wandschrank und nahm ein schweres Strahlgewehr heraus. Kämpfen und töten gehörte nicht zu seinem Beruf, aber alle Inspektoren waren für alle Fälle gut ausgebildet und ausreichend mit Waffen versorgt.


  Er warf das Gewehr über den Rücken und hielt von der Luftschleuse Ausschau, sah aber kein Zeichen seines ungebetenen, geheimnisvollen Passagiers. Mit einem starken Fernglas suchte er vergeblich das ganze Tal ab. Sollte das Mädchen etwa in die Berge gestiegen sein, um dort ihre Landsleute zu suchen? Sorgfältig suchte er alle möglichen Routen ab und entdeckte bei stärkster Vergrößerung endlich eine Bewegung am Kamm eines weit entfernten Hügels.


  Das war ein glücklicher Zufall, denn eine Sekunde später verschwand die winzige Gestalt hinter dem Hügel.


  Er gab Murgatroyd ein Zeichen, und das drollige Wesen kletterte geschickt die Leiter hinab. Dann verriegelte Calhoun das äußere Schott. Kein anderer konnte nun in das Schiff eindringen, denn nur er allein kannte die Kombination des Schlosses.


  „Sie ist verrückt!“ sagte Calhoun bitter. „Uns bleibt jetzt nichts anderes übrig, als ebenfalls verrückt zu spielen.“


  Ein blauer, klarer Himmel spannte sich über das Tal und erinnerte Calhoun an den lange nicht gesehenen Himmel der heimatlichen Erde. Es gab Gebirge und tief eingeschnittene Täler, wie auf allen Planeten, die durch Vulkane und Witterungseinflüsse eine rauhe Oberfläche gebildet hatten. Mikroorganismen hatten das Gestein zu fruchtbarer Erde zerkleinert, auf der zahlreiche Pflanzenarten wuchsen. Es gab verschiedene Baumarten und Buschtypen und einen grasähnlichen dichten Bodenbewuchs. Die Natur hatte auf Orede ein perfektes Kreislaufsystem entwickelt, genau wie auf der Erde und auf anderen Planeten, wo die gleichen Umweltbedingungen herrschten, wo Sonnenlicht, Wärme und Feuchtigkeit die Voraussetzungen für die Entwicklung organischen Lebens schufen.


  Die Ähnlichkeit mit der Erde war wirklich frappierend. Es erschien Calhoun ganz natürlich, daß sich auf diesem Planeten bestimmte Rinderrassen gut entwickelten. Auch Menschen konnten auf diesem Planeten gut leben, aber sie zogen es vor, sich zu bekämpfen.


  Das Mädchen hatte einen weiten Vorsprung. Mehrmals kam Calhoun in dieser unübersichtlichen Landschaft an Gabelungen, an denen er sich gefühlsmäßig für die einzuschlagende Richtung entscheiden mußte. Er geriet dabei in Seitentäler und verlor viel Zeit, bis er endlich durch einen Paß an die andere Seite des Gebirgszuges gelangte. Vor ihm erstreckte sich eine flach gewellte Ebene. Er ließ den Blick bis zum dunstverhangenen Horizont schweifen, sah die dunklen zusammengeballten Rinderherden, die in der weiten Landschaft fast verloren wirkten – und er sah auch das Mädchen. Calhoun hetzte die Hänge hinab und holte rasch auf. Sie ahnte nichts von dem Verfolger und drehte sich nicht einmal um.


  Für Murgatroyd war das Tempo zu scharf; er beschwerte sich leise quietschend.


  Calhoun strich ihm übers Fell. „Ich hätte dich zurücklassen sollen, aber ich kann leider nicht wissen, ob ich jemals zum Schiri zurückkehren werde. Du mußt schon durchhalten, mein Kleiner!“


  Anscheinend hatte das Mädchen kein bestimmtes Ziel. Calhoun versuchte, ihre Absichten zu erraten. Wenn sich wirklich Darianer auf Orede aufhielten, hielten sie das gelandete Schiff sicher unter ständiger Beobachtung. Sie mußten das Mädchen demnach gesehen haben. Wahrscheinlich rechnete sie damit und wollte sich fangen lassen, um sich ihren Landsleuten erkennen zu geben. Nur auf diese Weise konnte sie die vorsichtigen Darianer warnen und über die zu erwartende Strafexpedition informieren.


  Calhoun war plötzlich nicht mehr mit sich zufrieden. Wenn das zutraf, dann hatte er mit seiner Verfolgung die Pläne des Mädchens durchkreuzt. Natürlich lag das nicht in seiner Absicht, aber er konnte das Mädchen auch nicht allein lassen.


  Unten auf der gewellten Ebene verlor er das Mädchen zeitweilig aus der Sicht und beschleunigte das Tempo noch mehr. Nicht weit entfernt weidete eine kleinere Rinderherde. Der Leitbulle sah ihn und hob feindselig den mächtigen Kopf. Calhoun fühlte sich nicht sehr wohl in seiner Haut, denn er hatte eine ungefähre Ahnung von den Gewohnheiten wilder Herden. Noch war alles ruhig, aber er ahnte, daß diese Ruhe nur trügerisch war.


  Er stieg gerade die sanft ansteigende Flanke eines Hügels hinauf, als der Bulle ihn annahm. Sofort setzte er sich in Trab. Gegen die ungestüme Kraft des mächtigen Tieres konnte er natürlich nicht ankommen, das wußte er auch, aber er mußte das Mädchen erreichen und sie warnen. Nach einigen hundert Metern sah er sie auf einer Hügelkuppe. Instinktiv entsicherte er seine Waffe und gab einen laut nachhallenden Schuß in die Luft ab. Das Mädchen hörte den Schuß, blieb stehen und drehte sich um. Calhoun rannte weiter auf sie zu und wunderte sich dabei, warum das Mädchen plötzlich so schnell zurückgelaufen kam. Sie verschwand in einer Senke, und im gleichen Augenblick sah Calhoun den Grund ihrer Angst: Oben auf dem Hügel tauchten gehörnte Köpfe auf, eine wilde Kavalkade stürmte über den Hügel in die Mulde, der Boden bebte unter den Hufen.


  Dann sah er sie wieder auf der nächsten Hügelkuppe und gab einen weiteren Schuß ab, um ihr die Richtung zu weisen. Er rannte auf sie zu, Murgatroyd hoppelte angstvoll jammernd hinter ihm her, blieb aber immer weiter zurück.


  Immer mehr Rinder stürmten über die Hügel, Hunderte – Tausende, eine wilde Stampede, angeführt von den Leitbullen, die das fremde Wesen zerstampfen wollten. Die Bullen senkten die Köpfe mit den tödlichen Hörnern und stürmten mit geschlossenen Augen heran, aber die Kühe waren noch gefährlicher, denn sie hielten die Augen offen und sahen ihr verzweifelt ums Leben rennende Opfer.


  Bleich und keuchend hetzte sie einen Hügel hinauf, Calhoun kam von der anderen Seite. Schon waren die mordgierigen Bullen bis auf zehn Meter heran, jeden Augenblick mußten die harten Hufe über das ungeschützte, wehrlose Mädchen hinwegdonnern.


  Calhoun schoß aus kurzer Entfernung auf den ersten Leitbullen, das Tier brach brüllend in die Knie, andere stürzten über das Hindernis und verwirrten sich zu einem wild zuckenden Knäuel. Die nachdrängenden Rinder schoben die ersten Reihen unbarmherzig über den sich immer höher auftürmenden Berg und rasten seitlich daran vorbei.


  Calhoun kniete sich hin und zielte sorgfältig auf die Leitbullen. Es war fast sinnlos; denn alle auf der Ebene weidenden Herden schienen sich dem blinden Ansturm angeschlossen zu haben und donnerten über ihre getroffenen und gestürzten Artgenossen hinweg. Die Luft war erfüllt mit dem Brüllen der Tiere und dem Donnern der unzähligen Hufe. Die heranstürmenden Herden teilten sich und brandeten an dem immer höher werdenden Hindernis und den dicht dahinter hockenden Menschen vorbei. Aber immer wieder kletterten brüllende Bullen auf den Leichenberg, und Calhoun mußte unaufhörlich schießen, um sich die Kolosse vom Leibe zu halten.


  Im aufgewirbelten Staub sah er die Leiber zu beiden Seiten wie dichte Mauern vorbeischieben und drängen. Die ersten Bullen hatten die Menschen angegriffen, aber die nachfolgenden Herden folgten lediglich dem urgewaltigen Herdentrieb und schlossen sich den rasenden Massen an.


  Nach einigen Minuten war die Stampede vorbei und nur die noch zuckenden Leiber der getöteten Tiere, die unter einer mächtigen Staubwolke weiterdonnernden Herden und die auf dem Gesicht des Mädchens deutlich erkennbare Angst erinnerten an die überstandene Gefahr.


  Calhoun setzte die Waffe ab und verbrannte sich dabei an dem glühenden Lauf die Finger.


  „Mir fällt gerade ein, daß ich nicht einmal Ihren Namen kenne“, sagte er ablenkend.


  „Ich heiße Maril“, sagte das Mädchen. „Ich – ich habe Ihnen zu danken.“


  „Maril heißen Sie also. Die Flucht war ziemlich idiotisch, Maril. Unter Umständen hätte ich tagelang nach Ihnen suchen müssen, obwohl ich weiß Gott wichtigere Dinge zu erledigen habe. Ich muß die Bewohner des Planeten Weald an der Ausführung ihrer irrsinnigen Rachepläne hindern und habe wenig Zeit für unsinnige Spielereien.“


  Plötzlich erinnerte er sich an seinen kleinen Gefährten, und seine Stimme wurde noch vorwurfsvoller. „Ich mußte Murgatroyd zurücklassen, um Sie rechtzeitig zu erreichen! Möglicherweise ist er von den Rindern zerstampft worden.“


  Dann drehte sich Calhoun um und sagte: „Kommen Sie! Wir dürfen keine Zeit mehr verliefen. Da wir hier keinen Erfolg hatten, müssen wir zum Dara. Wir haben nicht einmal Zeit, nach Murgatroyd zu suchen.“


  Aber schon nach wenigen Schritten hörte er in der träge schwebenden Staubwolke ein klägliches Niesen. Gleich darauf kam Murgatroyd zerzaust und staubbedeckt aus dem von den dahinstürmenden Rindern aufgewirbelten Staubvorhang gekrochen. Seine kleinen blanken Augen blickten Calhoun vorwurfsvoll an, die kleinen Pfoten schleppten den pelzigen Körper nur mühselig vorwärts. Dann setzte Murgatroyd sich hin und wartete jammernd auf seinen Herrn.


  Calhoun nahm seinen kleinen Gefährten auf, und Murgatroyd klammerte sich zitternd an ihn. Calhoun wußte, welche Angst das kleine Wesen in den letzten Minuten ausgestanden haben mußte. Es war ein Wunder, daß Murgatroyd die Stampede überhaupt lebend überstanden hatte. Sicher hatte er großes Glück gehabt, aber das Glück allein hatte ihn nicht vor den Hufen der Rinder bewahrt, sondern unaufhörliches flinkes Ducken und Ausweichen. Kein Wunder, daß das kleine Herz nun rasend klopfte und der weiche Körper sich angstvoll an Calhoun schmiegte.


  Calhoun marschierte zu der zerstörten Siedlung zurück, wo er das Raumschiff zurückgelassen hatte. Murgatroyd klammerte sich vertrauensvoll an seinen Hals, Maril stolperte mit einigen Schritten Abstand hinterher. Sie war in dem Alter, in dem Ideale eine große Rolle spielen, in dem junge Menschen zu dramatischen Aktionen neigen und sehr niedergeschlagen sind, wenn etwas schiefgeht. Maril war sehr niedergeschlagen und enttäuscht, gleichzeitig aber auch verängstigt; ihr Selbstvertrauen hatte einen merklichen Stoß bekommen.


  Calhoun wechselte kein einziges Wort mehr mit ihr, er drehte sich nicht einmal nach ihr um. Seine Aufmerksamkeit galt den Einzelgängern, die sich von der Herde gelöst hatten und nun anscheinend friedlich über die Berghänge zogen. Schon hatten einige davon die beiden aufrecht gehenden Wesen entdeckt und starrten argwöhnisch herüber. Die Tiere sahen wie zahme Rinder aus, aber Calhoun und Maril hatten kurz vorher erlebt, daß das Aussehen täuschte, daß diese harmlos wirkenden Wiederkäuer eine tödliche Gefahr waren.


  Mehrmals mußte Calhoun notgedrungen angreifende Bullen und sogar Mutterkühe abschießen, die ihre Kälber verteidigen wollten.


  Er war froh, als er das Tal wieder erreichte. Nun waren nur noch knapp drei Kilometer bis zur zerstörten Siedlung zurückzulegen, wo das Raumschiff neben der Landeanlage in die von Verwesungsgeruch erfüllte Luft ragte.


  Sie waren kaum noch hundert Meter vom Schiff entfernt, als ein Schuß von den Bergen widerhallte und der todbringende Energiestrahl dicht an Calhouns Kopf vorbeisengte. Calhoun spürte die enorme Hitze und warf sich auf den Boden. Der Schuß war gezielt abgegeben worden und hätte Calhouns Laufbahn beinahe auf wenig heldenhafte Weise beendet. Der Mordschütze wollte Calhoun töten, sonst hätte er ihn vorher angerufen und gewarnt. Aber noch waren Calhoun, Maril und Murgatroyd nicht in Sicherheit. Würden sie das Raumschiff unter diesen Umständen überhaupt jemals erreichen?


  


  


  4.


  


  Fünf Minuten später sah Calhoun seinen Gegner, der sich hinter den zersplitterten Brettern eines zerstörten Hauses verbarg. Mit einem Schuß setzte er das trockene Holz in Brand, so daß der Mann bald aus der brennenden Ruine flüchten mußte. Calhoun hätte ihn dabei töten können, aber daran war ihm nicht gelegen, denn er wollte ja Verbindung mit den Leuten aufnehmen.


  Bald erkannte er, daß er es mit drei erbitterten Gegnern zu tun hatte, die ihre schweren Strahlgewehre geschickt handhabten.


  Maril rief den Leuten zu, daß sie selbst vom Dara stammte und eine wichtige Nachricht zu überbringen hätte, aber die Männer reagierten nicht darauf.


  Die Lage wurde etwas günstiger, als dem aus der brennenden Ruine flüchtenden Mann das Gewehr in der Hand explodierte, aber das Verhältnis blieb trotzdem sehr nachteilig für Calhoun. Einer der Männer arbeitete sich nämlich durch dichtes Buschwerk zu einer überhängenden Klippe hinauf, während der andere Feuerschutz gab und Calhoun in der Deckung niederhielt.


  Calhoun erkannte sofort die große Gefahr. Er lag mit Maril in einer flachen Mulde, die von der Klippe gut einzusehen war. Er überlegte fieberhaft, fand aber keinen Ausweg.


  Der zweite Mann machte aber einen Fehler und kroch davon, noch bevor sein Gefährte die günstige Schußposition erreicht hatte. Offenbar wollte er Calhoun von der anderen Seite angreifen, denn die Mulde bot nach der anderen Seite hin wenig Deckung.


  Calhoun war das nur recht, denn der Mann würde einige Zeit brauchen, um eine günstige Schußposition zu erreichen; bis zu diesem Zeitpunkt konnte er seine ganze Aufmerksamkeit dem Gegner widmen, der auf die Klippe klettern wollte.


  Mit ein paar Schüssen setzte er das Buschwerk in Brand, das der Mann auf seinem Wege durchqueren mußte. Der Mann mußte einen Umweg machen und dabei über eine freie Fläche rennen. Calhoun zwang ihn mit zwei wohlgezielten Schüssen, hinter einigen Gesteinsbrocken Deckung zu suchen. Dann nahm er die Brocken unter Dauerfeuer. Schon nach wenigen Sekunden stieg Dampf auf, die Felsbrocken glühten auf und schmolzen schließlich.


  Der Mann sprang auf und floh mit langen Sätzen über den Hang. Calhoun sah ihn sehr deutlich und erkannte den großen blauen Fleck im Nacken des fliehenden Gegners.


  Sofort warf Calhoun sich herum und schoß das Buschwerk an der anderen Seite in Brand, um dem zweiten Gegner den Weg abzuschneiden. Es war lächerlich einfach. Anscheinend waren die Männer keine ausgebildeten Kämpfer, denn sie nutzten die vielfachen Möglichkeiten ihrer Strahlgewehre überhaupt nicht aus. Auch dieser Gegner mußte nun flüchten, warf dabei aber einen kleinen Gegenstand in die Mulde.


  Calhoun sah das Objekt durch den Rauch fliegen und hielt ihn für eine Handgranate. Er warf sich flach auf den Boden und wartete.


  Das war ein Fehler. Das Wurfgeschoß war ein paar Meter weiter aufgeschlagen, explodierte aber nicht, sondern entwickelte eine weiße Wolke, die vom Wind direkt auf Calhoun und seine Gefährten zugetrieben wurde. Calhoun blickte auf, sah die Wolke und reagierte instinktiv: Er packte das Mädchen, riß es hoch und zerrte es auf das Raumschiff zu. Trotzdem atmete er ein wenig von dem weißen Nebel ein und spürte den merkwürdig bitteren Geschmack. Er hielt die Luft an und rannte weiter. Erst in einiger Entfernung atmete er dann aus und füllte seine Lungen mit frischer Luft. Vor ihm sprang Murgatroyd auf das in fast greifbarer Nähe stehende Raumschiff zu und kletterte behende die Leiter hinauf.


  Calhoun wollte ihm folgen, aber seine Glieder begannen plötzlich unkontrollierbar zu zittern, sein Herz schlug wild und unregelmäßig. Er war Mediziner und kannte die Symptome nur zu genau. Er kämpfte verbissen gegen die Schwäche an, was ihm aber nur zum Teil gelang. Sein Wissen ermöglichte es ihm aber, gegen die Angst anzugehen und seinen Körper zu vernünftigen Aktionen zu zwingen. Mühselig kletterte er die Leiter hinauf und öffnete das Schott, immer in der furchtbaren Angst, die Kontrolle über seine Glieder zu verlieren. Ein Schuß knallte gegen die Außenhaut des Raumschiffes und erinnerte ihn an die Gefahr. Mit letzter Kraft riß er sein Gewehr hoch und schoß ziellos das Magazin leer.


  Zitternd, von einer grausamen Angst gepackt, hing er an der Leiter und ließ erst Murgatroyd und Maril einsteigen. Er wußte, daß er eine Panikgasvergiftung hatte und daß sein Gehirn nicht mehr lange dem Bewußtsein gehorchen würde. Nirgendwo benutzte die Polizei dieses verheerende Gas, weil eine zu starke Dosis normale Menschen in eine unkontrollierbare Panik treiben konnte. Er kroch durch die Öffnung und schlug das schwere Schott zu. Im nächsten Augenblick krachte ein Schuß gegen die Metalltür.


  „Sie begreifen nicht, was los ist!“ rief Maril verzweifelt. „Sie müssen es aber erfahren, wenn es nicht zu einer unvorstellbaren Katastrophe kommen soll!“


  „Sprechen Sie zu ihnen“, sagte Calhoun. Seine Zähne klapperten, und er hatte das Gefühl, sich in irgendein Loch verkriechen zu müssen. Er schleppte sich zum Steuerpult und drückte auf einen Knopf. Dann zeigte er auf das Mikrophon. Zufällig fiel sein Blick auf einen Sauerstoffbehälter. Sauerstoff, das natürliche, einzig wirksame Gegenmittel gegen die immer stärker werdende Angst. Warum war er nicht schon vorher darauf gekommen? Die verkrampften Muskeln brauchten Sauerstoff, um den erhöhten Verbrauch auszugleichen.


  Hastig griff er nach der Atemmaske und inhalierte in tiefen Zügen den vierundneunzigprozentigen Sauerstoff, bis die Aufregung nachließ und das Herz ruhiger zu schlagen begann. Er streckte die Hand aus und sah, daß sie nicht mehr zitterte. Kurz vorher hatte er seine Bewegungen kaum kontrollieren können. Eine größere Dosis des Gases hätte ihn sicher zu einem wehrlosen Opfer der Angreifer gemacht.


  Fragend blickte er Maril an, die vor dem Mikrophon stand, aber noch kein einziges Wort gesagt hatte.


  „Vielleicht sind die Leute gar nicht vom Dara“, sagte sie ängstlich. „Es können doch auch Piraten sein, die das Bergwerk überfallen haben, um eine Ladung Erz zu stehlen.“


  „Unsinn!“ rief Calhoun. „Ich habe einen der Männer deutlich gesehen. Der blaue Fleck an seinem Hals war gewiß keine Täuschung. Anscheinend wollen die Leute aber jedes Risiko vermeiden und sind daher sehr skeptisch. Ich fürchte, daß sie sich mehr in der Umgebung aufhalten und ihren Kameraden jetzt zu Hilfe kommen werden. Das könnte sehr unangenehm für uns werden. Sie müssen uns jedenfalls hören, ob sie es wollen oder nicht.“


  Calhoun nahm das Mikrophon und ließ durch starke Lautsprecher seine Stimme durch das Tal dröhnen.


  „Hier ist das Inspektionsschiff Aesclipus zwanzig!“ rollte es wie Donner durch das scheinbar verlassene Tal. „Wir kommen vom Planeten Weald! Ein Transportschiff mit toten Bergleuten ist dort angekommen. Die Regierung des Planeten Weald kennt die Ursachen der panikartigen Flucht dieser Leute nicht, verdächtigt aber die Blauhäute! Früher oder später wird eine Untersuchungskommission hier eintreffen! Verschwindet und verwischt eure Spuren! Wenn die Kommission herausfindet, daß ihr hier wart, wird es euch schlecht gehen! Die Leute vom Weald fürchten sich vor euch und werden den geringsten Verdacht als Anlaß zu eurer Vernichtung nehmen! Sie werden nicht vor der Benutzung von Atombomben zurückschrecken und auf eurem Planeten jedes Leben vernichten! Verschwindet endlich!“


  Das Echo der Stimme wurde von den Berghängen zurückgeworfen und donnerte in alle Seitentäler, aber die Warnung blieb kilometerweit klar verständlich.


  Calhoun wartete noch einige Zeit, aber als keine Antwort kam, zuckte er mit den Schultern und setzte sich ans Steuerpult.


  „Diese Leute vertrauen anscheinend keinem Menschen“, sagte er resigniert. „Es geht los, Murgatroyd! Such dir einen sicheren Platz!“


  Ein gewaltiger, alles übertönender Lärm brandete von den Heckdüsen auf, und das Schiff begann langsam zu steigen. Immer schneller wurde die Fahrt, immer höher ging es hinauf, bis die Geschwindigkeit erreicht war, die dem Raumschiff das Verlassen des Gravitationsbereiches des Planeten ermöglichte. Erst als das Schiff durch die Atmosphäre hindurchgestoßen war und wie ein winziger glänzender Stern in das nachtschwarze Universum schoß, schaltete Calhoun den Raketenantrieb aus und machte sich an die Berechnung des neuen Kurses. Das neue Ziel war unsichtbar, aber Calhoun richtete sich nach einer in der Nähe des Zieles befindlichen größeren Sonne und stellte die präzisen Steuergeräte darauf ein.


  „Ich schalte auf Superbeschleunigung um!“ sagte er warnend.


  Besondere Vorrichtungen ließen die Insassen des Raumschiffes nichts von der plötzlich einsetzenden Beschleunigung merken, aber die Sinnesorgane spürten die Veränderung doch und reagierten empfindlich darauf. Da war wieder dieses unbezwingbare Gefühl des unendlichen Sturzes in die Tiefen des Kosmos, da war die unnatürliche Stille und die undurchdringliche Dunkelheit außerhalb des Schiffes.


  Nach einigen Minuten hatte sich Maril den veränderten Verhältnissen angepaßt und näherte sich dem noch immer über die Instrumente gebeugten Calhoun. „Was haben Sie vor?“ fragte sie.


  „Wir fliegen nach Dara“, sagte Calhoun. „Wir haben die Leute auf Orede gewarnt. Hoffentlich beachten sie die Warnung und setzen sich ungesehen ab. Ich glaube, Ihre verzweifelte Aktion hat die Geschichte kompliziert, Maril. Man sollte sich nie von der Verzweiflung lenken lassen und alle Schritte vorher klar überlegen.“


  „Ich weiß jetzt, daß ich eine Dummheit gemacht habe“, sagte sie.


  „Vergessen Sie den Vorfall, Maril! Es geht jetzt um größere Probleme. Die ganze Geschichte hätte schon vor Jahren bereinigt werden müssen, noch bevor sich die gefährlichen Haßgefühle aufstauen konnten. Im Grunde sind meine Kollegen, die so nachlässig gearbeitet haben, schuld daran. Es ist jetzt meine Pflicht, die Angelegenheit einigermaßen zu bereinigen. Wir wissen noch nicht, was sich eigentlich auf Orede zugetragen hat, aber es ist ziemlich sicher, daß die Darianer nicht ganz unschuldig an der Panik der Bergleute waren. Das Totenschiff hat nun die lange aufgestauten Haßgefühle zur Entladung gebracht, und es kann sehr leicht zu einer Katastrophe kommen. Dabei bin ich ziemlich sicher, daß die Darianer die Bergleute gar nicht töten wollten; die Leute haben sich in ihrer unvernünftigen Angst selbst umgebracht.“


  Er blickte Maril an, die ihn still und schuldbewußt ansah. „Warum mußten die Leute auch unbedingt auf Orede Nahrung suchen, obwohl sie über die Stimmung der Bergleute unterrichtet waren!“ fuhr er bitter fort. „Wenigstens hätten sie sich eine Gegend aussuchen können, die weitab von der Mine liegt und auch von den Jägern nicht aufgesucht wird. Selbst bei einer eventuellen Entdeckung durch eine Jagdgesellschaft hätten sie diese verschwinden lassen können, so daß keine Nachricht von ihrer Anwesenheit in die Siedlung gelangt wäre. Anscheinend sind sie aber gesehen worden und haben die Leute mit der Nachricht sogar ins Lager zurückgelassen.“


  Maril sah ihn fragend an und wartete auf weitere Erklärungen. Calhoun dachte nicht gern an die zurückliegenden Ereignisse, aber irgendwie mußte er dem Mädchen und sich selbst den vermutlichen Hergang der Katastrophe erklären. „Was ich sage, sind natürlich nur unbestätigte Vermutungen“, sagte er vorsichtshalber. „Es gab für die Blauhäute nur zwei Möglichkeiten, die Situation zu klären: Entweder mußten sie die Siedlung zerstören oder die Nachricht von ihrer Anwesenheit auf dem Planeten unglaubwürdig machen. Ich glaube, sie haben beides versucht. Sie haben die Rinderherden mit Panikgas wild gemacht und auf die Siedlung gehetzt. Den Erfolg dieser Maßnahme haben wir ja gesehen. Nach der Zerstörung der Siedlung und der Bergwerksanlagen warfen sie diese teuflischen Gaskerzen auf die Trümmer, um die Überlebenden zu verwirren. Die Sache war nicht schlecht gedacht, denn nach der Stampede und der durch das Gas hervorgerufenen irrsinnigen Angst hätten die Männer ihren eigenen Wahrnehmungen nicht mehr getraut. Vielleicht hätten sie die Beobachtungen geprüft, aber sie hätten gewiß keinen Darianer mehr gefunden. Der Plan war wirklich nicht schlecht“, sagte Calhoun.


  „Aber es war doch ganz anders“, meinte das Mädchen zweifelnd.


  Calhoun nickte. „Leider! Die Reaktion der Bergleute war nämlich anders als die Darianer erwartet hatten: Die jahrelang künstlich hervorgerufene Angst vor den Darianern war trotz der geistigen Verwirrung noch vorhanden; die Panik trieb die Männer in das Schiff. Das Schiff hatte eine automatische Steuerung, die für den Verkehr zwischen den Planeten Orede und Weald eingestellt war. Kein Mensch dachte wahrscheinlich an die Folgen, als der Antrieb eingeschaltet wurde. Was dann geschah, wissen wir.“


  „Aber die Wirkung des Gases hält nicht lange an“, warf Maril ein. „Die Männer hätten rechtzeitig wieder zur Vernunft kommen müssen!“


  „In frischer Luft schon“, hielt ihr Calhoun entgegen. „Die Männer litten von Anfang an an Luftmangel, und möglicherweise waren sogar Gasschwaden in das Schiff eingedrungen. Die Leute atmeten ständig das Gift ein und waren nicht in der Lage, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.“


  Nach einer langen Pause fragte Maril zögernd: „Glauben Sie, daß die Darianer die Männer absichtlich umbringen wollten?“


  „Auf jeden Fall haben sie äußerst fahrlässig gehandelt. Sie hätten die Anwendung des gefährlichen Panikgases vermeiden müssen. Jedes Kind weiß doch, daß sich die Reaktionen eines mit diesem Gas vergifteten Menschen nicht voraussagen lassen. Die ganze Geschichte ist von Anfang an falsch gehandhabt worden.“


  „Wollen Sie den Leuten das zum Vorwurf machen?“


  „Natürlich! Stupidität ist unentschuldbar! Aber man soll nicht leichtfertig urteilen“, fügte er nachdenklich hinzu. „Wir müssen berücksichtigen, daß die Darianer unbedingt ihre Entdeckung verhindern, und als ihnen das nicht gelang, Schutzmaßnahmen ergreifen mußten.“


  „Woher stammen Sie eigentlich?“ fragte Maril plötzlich.


  Calhoun fuhr herum und blickte sie spöttisch an. „Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen! Ich bin nicht auf Dara geboren, wenn Ihnen das auch so vorkommen mag, weil ich als einziger ein gutes Wort für die Darianer einlege. Ich gehöre dem Interplanetarischen Gesundheitsdienst an, und ein Volk ist für mich so gut wie ein anderes. Ich bin dazu da, anderen Menschen das Leben zu erhalten und gesunde Bedingungen zu schaffen. Wenn die Bewohner von Weald aber Beweise finden, daß die Darianer auf Orede waren, wird es in dieser Gegend der Milchstraße bald sehr ungesund sein. Die Regierung befürwortet Gewaltmaßnahmen zur Vernichtung der Darianer. Die Aufforderung, in den Reaktoren spaltbares Material herzustellen, sagt eigentlich genug.“


  „Sollen sie nur!“ sagte Maril plötzlich mit unerwarteter Heftigkeit. „Wahrscheinlich ist der Atomtod barmherziger als das langsame, aber unvermeidliche Verhungern.“


  Calhoun blickte dem Mädchen in die blitzenden, aber gleichzeitig traurig wirkenden Augen und empfand tiefes Mitleid. „Sind wieder schlechte Ernten daran schuld?“ fragte er sanft.


  Maril nickte. „Ist es sehr schlimm?“


  Wieder nickte das Mädchen wortlos, und Calhoun lehnte sich ergeben zurück. „Hunger hat gewöhnlich Seuchen zur Folge. Ich muß mich um die Angelegenheit kümmern, ob ich will oder nicht. Mit der Not allein könnten wir fertig werden, aber die Angst und der Haß sind schon schwieriger zu bekämpfen.“


  Calhoun stand auf und ging zu einem bequemen Liegesessel. „Ich bin müde“, sagte er. „Ich will versuchen, mich ein wenig auszuruhen. Nehmen Sie sich ein Buch und gehen Sie bitte in die andere Kabine! Vielleicht gelingt es mir, die Wirklichkeit zu vergessen. Ich glaube, angesichts dieser Situation ist selbst ein Alptraum noch angenehm.“


  Es gelang ihm aber nicht, sich völlig zu entspannen; immer wieder mußte er an die verzweifelte Lage der Darianer denken. Stundenlang grübelte er über die verschiedenen Aspekte der Situation und suchte nach einer für alle Seiten befriedigenden Lösung. Seine Aufgabe war es, das Problem zu lösen oder wenigstens die Lage der Darianer zu verbessern, aber er war bei der Lösung dieser Aufgabe auf sich selbst gestellt und konnte keinerlei Hilfe erwarten. Die lebende Generation hatte die Zeichen der Krankheit geerbt, ohne jemals selbst erkrankt zu sein. Die blauen Flecke waren für die Nachbarn der Darianer äußere Zeichen des Schreckens, und keiner machte sich die Mühe, erst zu prüfen, ob die Krankheit wirklich übertragbar war. Im Laufe der Jahrzehnte war der Planet Dara von der übrigen Gemeinschaft ausgeschlossen worden; es gab keinen Handel, keinen Verkehr. Die Darianer waren die Unberührbaren der Milchstraße geworden.


  Die Darianer hatten es ertragen, solange sie sich selbst erhalten konnten, aber nun war wieder ein Notstand eingetreten, eine Hungersnot, die Hilfe von außen notwendig machte. Die Darianer waren nicht gewillt, ruhig zu sterben, während anderswo Überfluß herrschte. Auf Orede gab es Fleisch in Hülle und Fülle, riesige Rinderherden, die im Grunde keinem gehörten. Calhoun konnte es den Leuten nicht verübeln, daß sie heimlich Raumschiffe gebaut hatten und die ungenutzten Lebensmittelreserven ausschöpften, um das Volk vor dem Hungertod zu bewahren. Es war ein verzweifeltes, aber notwendiges Unternehmen. Die Darianer mußten mit Haß und Feindschaft rechnen und ihre Aktionen möglichst unentdeckt durchführen.


  Aber gerade in diesem Augenblick war der Haß gegen die Blauhäute aus politischen Gründen künstlich aufgeputscht worden, und die Politiker des Planeten Weald brauchten ein Ventil.


  Calhoun schüttelte niedergeschlagen den Kopf. Die Darianer verhungerten, aber auf Weald herrschte Überfluß. Mehrere hunderttausend Tonnen Getreide lagerten in Raumschiffen und kreisten um den Planeten. Die einen hatten Sorgen mit den Überschüssen und die anderen mußten stehlen, um nicht zu verhungern. Zweifellos würden die Bewohner des Weald die Jagd auf die von ihnen selbst nicht benötigten Rinder als Diebstahl bezeichnen.


  Es war wirklich kein Wunder, daß die Darianer auf Orede keinem trauten und keine Antwort auf Calhouns Warnung gaben. Die Darianer waren von ihren Nachbarn verraten und abgeschrieben worden.


  Calhoun grübelte und grübelte. Murgatroyd gähnte, kroch in sein ausgepolstertes Loch und rollte sich müde zusammen. Calhoun beneidete seinen kleinen Gefährten um diese Ruhe, denn die rastlosen Gedanken ließen ihn keinen Schlaf finden.


  Einige Zeit später hörte er Geräusche, die ihm nicht vertraut waren, die nicht in die übliche künstliche Geräuschkulisse paßten. Neugierig richtete er sich auf und lauschte. Er wußte, daß von draußen kein Geräusch ins Schiff dringen konnte, daß die Ursache im Schiff selbst liegen mußte.


  Sehr bald erkannte er die Ursache der fremdartigen Geräusche, stand auf und klopfte an die Tür zur Schlafkabine. Sofort verstummten die Geräusche.


  „Kommen Sie heraus, Maril!“


  „Es ist alles in Ordnung“, hörte er das Mädchen sagen, aber ihre Stimme zitterte dabei. „Habe ich Sie gestört?“ fragte sie nach einer Weile. „Ich hatte einen bösen Traum.“


  „Es wäre zu schön, wenn Sie gelegentlich mal die Wahrheit sagten“, antwortete Calhoun. „Kommen Sie schon, Maril!“


  Calhoun hörte, wie sie sich in der Schlafkabine bewegte und drängte nicht mehr. Nach ein paar Minuten öffnete sie die Tür und kam heraus. Sie sah verweint aus, baute aber gleich vor, indem sie sagte: „Ich sehe etwas verschlafen aus. Hoffentlich stört Sie das nicht.“


  „Machen Sie mir doch nichts vor!“ sagte Calhoun ärgerlich. „Sie haben nicht geschlafen, sondern hellwach auf dem Bett gelegen. Und geweint. Ich weiß nicht warum, aber vielleicht sagen Sie es mir. Da Sie ohnehin nicht schlafen, können Sie mir ein wenig helfen. Ich zerbreche mir schon seit Stunden den Kopf. Ich brauche Tatsachen, die Sie mir geben können, Maril. Helfen Sie mir bitte!“


  „Ich will es versuchen“, sagte das Mädchen hoffnungslos.


  „Wollen Sie einen Kaffee?“


  Sofort steckte Murgatroyd seinen Kopf aus seiner Miniaturkabine und schnüffelte. „Du bist nicht gemeint“, rief Calhoun, und der pelzige Kopf mit den schwarzen Knopfaugen verschwand wieder.


  Calhoun suchte nach Worten und ging unruhig in der Kabine auf und ab. Er wußte, daß er erst das tiefe Mißtrauen des Mädchens überwinden mußte, wenn er Hilfe von ihr erwarten wollte.


  „Zuerst muß ich einiges über die blauen Pigmentflecke wissen“, sagte er unvermittelt. „Vielleicht erscheint Ihnen diese Frage im Augenblick als unwesentlich, aber ich muß schließlich am Anfang beginnen. Ich halte diese Frage für besonders wichtig, denn solange die Darianer anders als alle anderen Menschen aussehen, werden sie abstoßend wirken und Furcht hervorrufen. Auf unaufgeklärte Menschen wirken solche Kennzeichen nun einmal nicht angenehm, besonders, wenn diese Menschen bewußt aufgehetzt worden sind. Ich muß alles über diese Flecke wissen! Sind sie gleich groß, haben sie die gleiche Form – und an welchen Körperteilen treten sie hauptsächlich auf? Sie haben diese Flecke weder an den Händen noch im Gesicht.“


  „Ich habe überhaupt keine“, sagte Maril abweisend.


  „Ich dachte aber …“


  „Das war ein Irrtum. Nicht jeder hat die Flecke. Fast alle werden damit geboren, aber bei vielen verblassen die Flecke schon während der Kindheit. Die Kinder dieser Leute erben die Flecke dann nicht mehr und sehen aus wie jeder andere Mensch.“


  Das war neu für Calhoun. Lange starrte er sie an, ehe er fragte: „Niemand kann Ihnen also beweisen, daß Sie vom Dara stammen?“


  Maril schüttelte wortlos den Kopf. Calhoun wandte sich nachdenklich ab und füllte den Kaffee in die Tassen. „Lassen Sie mich überlegen“, sagte er grüblerisch. „Sie haben Dara verlassen und sind auf einem weit entfernten Planeten gelandet, wo kaum jemals einer von Dara und schon gar nicht von der Krankheit gehört haben konnte. Sie hätten sich dort niederlassen können, und kein Mensch hätte jemals etwas bemerkt. Warum haben Sie das nicht getan? Sie haben doch das Glück, keine verräterischen Flecke zu haben.“


  „Aber meine Eltern haben diese Male, meine Brüder, meine Schwestern – und auch Korvan!“ Sie brach ab und biß sich auf die Lippen. Calhoun hatte den Namen Korvan registriert, sagte aber nichts dazu.


  „Bei Ihren Eltern sind die Flecke also verblichen, und Sie haben die Zeichen niemals gehabt.“ Calhoun dachte angestrengt nach und sagte nach einer Weile: „Etwas Ähnliches hat sich einmal auf dem Planeten Tralee zugetragen. Es gab da eine Virusart, die selten direkt gefährlich wurde. Die damit infizierten Personen vererbten die Krankheit auf ihre Nachkommen, und auch diese ererbten Viren starben häufig im Kindesalter der betroffenen Menschen ab.“


  Er stellte zwei Tassen auf den Tisch, drehte sich aber noch einmal um und füllte eine kleine Tasse für Murgatroyd, der aus seinem Loch gekrochen war und sich ungeduldig bemerkbar machte. Calhoun war zerstreut und verrichtete diese Arbeiten ohne Interesse. Dann aber schlug er sich die flache Hand an die Stirn und rief überschwenglich: „Das ist ja großartig! Die blauen Flecke bildeten sich bei den Überlebenden erst nach der Krankheit, nicht wahr?“


  Maril starrte ihn verständnislos an. Sie hatte den Eindruck, daß er sie nicht als einen Menschen betrachtete, sondern im Augenblick nur eine Informationsquelle in ihr sah.


  „So ist es mir erklärt worden“, sagte sie gekränkt. „Haben Sie noch mehr derartig demütigende Fragen?“


  Calhoun begriff erst nicht, denn er war wirklich so in Gedanken, daß er alles um sich vergaß. Dann aber sagte er: „Ich bin manchmal etwas direkt, aber Sie dürfen in diesem Fall nicht so empfindlich sein, Maril. Unsere plötzlichen Probleme müssen wir völlig ausklammern. Vergessen Sie nicht, daß ich Arzt bin!“


  „Das habe ich nicht vergessen“, sagte Maril bitter. „Sie dürfen aber nicht glauben, daß ich die Dinge mit Abstand und nur aus Berufsinteresse betrachten kann! Es geht um mich und um das Schicksal meines Volkes. Alle hassen uns und wollen uns ausrotten. Man hätte mich auf Weald sofort getötet, wenn man geahnt hätte, woher ich stamme. Niemand hat mich gehaßt, nur weil ich keine blauen Pigmentflecke habe, aber meine Angehörigen sind weniger glücklich, und sie werden deshalb grundlos gehaßt. Korvan hat mir die Möglichkeit verschafft, Dara zu verlassen – als Spion natürlich –, aber er gab mir den Rat, mein Volk zu vergessen und irgendwo ein neues Leben anzufangen. Sie sehen also, daß mich diese Sache ganz persönlich angeht, daß ich keinen kühlen Abstand wahren kann wie Sie.“


  Calhoun hatte aufmerksam zugehört. Er zog nachdenklich die Stirn kraus und schob Marils Kaffeetasse über den Tisch.


  „Es tut mir leid, Maril. Trinken Sie den Kaffee!“


  „Danke. Mir ist der Appetit vergangen. Ich möchte sterben.“


  „Dieser Wunsch kann unter Umständen sehr rasch in Erfüllung gehen, wenn Sie in meiner Nähe bleiben“, sagte Calhoun trocken. „Ich werde Sie jetzt nicht weiter mit Fragen belästigen, obwohl mir noch einiges auf der Seele brennt.“


  Das Mädchen rührte den Kaffee nicht an. Calhoun wollte ihr helfen, aber sie kam ihm nicht sehr entgegen.


  „Warum haben Sie geweint, Maril?“ fragte er nach einer Weile.


  „Sie würden es doch nicht verstehen“, antwortete Maril verschlossen.


  Calhoun zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. In seinem Beruf war er eine Kapazität, aber mit Frauen verstand er nicht umzugehen. Ihre Verschlossenheit und ihr Mißtrauen ärgerten ihn. Es ging um größere Dinge als das persönliche Schicksal des Mädchens, und Calhoun hatte nicht die Absicht, ihretwegen viel Zeit zu verschwenden. Er mußte sich sehr schnell über einige sehr wichtige Fragen informieren und suchte zu diesem Zweck einige Mikrofilme heraus. Bald fand er auch die gesuchten Hinweise und machte sich eifrig Notizen. Die Arbeit nahm ihn so gefangen, daß er das Mädchen bald vergaß und nicht bemerkte, daß sie sich in die Schlafkabine zurückzog.


  Nach sorgfältigem Studium des umfangreichen Materials kletterte Calhoun in die Lagerräume des Schiffes hinab und öffnete eine Tiefkühltruhe. Dann zog er sich dicke Schutzhandschuhe an und zog mit einer Spezialzange einen kleinen Kunststoffwürfel heraus. Einen kurzen Augenblick lang konnte er das in den Würfel eingebettete Glasröhrchen sehen, dann aber bildete sich eine weiße Schicht auf dem stark unterkühlten Würfel, und wenig später gefror die Luftfeuchtigkeit zu einem dicken Eispanzer.


  Vorsichtig transportierte er den Eiswürfel in den Kontrollraum und öffnete einen Wandschrank, der ein vollständig eingerichtetes Laboratorium war.


  Calhoun legte den Würfel in einen Behälter, in dem er ihn allmählich auf jede gewünschte Temperatur bringen konnte. Offensichtlich enthielt das Glasröhrchen eine Bakterienkultur, die Calhoun aktivieren und vergrößern wollte. Er stellte den Thermostat ein und verschloß den Schrank wieder.


  „Wir haben getan, was im Augenblick möglich ist, Murgatroyd“, sagte er dann und kraulte seinem Begleiter das Fell. „Ich glaube, jetzt können wir mit ruhigem Gewissen ein paar Stunden schlafen.“


  Mit einem mühelosen Handgriff verwandelte er den Sessel in eine bequeme Liegestatt und ließ sich in die weiche Polsterung fallen. Es war still im Schiff, nur die unbewußt aufgenommenen Geräusche zirpten aus den Lautsprechern. Es waren ganz bestimmte Geräusche, die bei Calhoun Reflexe auslösten. Die künstliche Abendstimmung machte ihn schließlich so müde, daß er einschlief.


  Ohne diese Geräusche würde Grabesstille herrschen, und das auf äußere Reize eingestellte Nervensystem müßte versagen. Die Geräusche waren kaum wahrnehmbar, trotzdem bestimmten kleine Änderungen den Rhythmus des Tagesablaufes.


  Deshalb erwachte Calhoun einige Stunden später, als die Geräusche die Stimmung eines heiteren Sommermorgens vortäuschten.


  Sofort öffnete er den Wandschrank und prüfte den nun wieder durchsichtigen Plastikwürfel. Die Kontrollinstrumente hatten die Temperatur bis auf die umgebende Raumtemperatur erhöht; der aus Spezialglas gefertigte Bakterienbehälter hatte sich dabei aufgelöst. Calhoun legte den Würfel unter ein starkes Mikroskop und sah befriedigt, daß die eingefrorenen Sporen zu neuem Leben erwacht waren und sich auf dem Nährboden der Plastikmasse rasend schnell vermehrten. Sorgfältig legte er den Würfel in die Inkubationskammer zurück und machte sich fröhlich an die Zubereitung des Frühstücks.


  Maril kam aus der Schlafkabine und blickte Calhoun erstaunt an. Sie war alles andere als fröhlich. Ihr Gruß klang deshalb etwas frostig.


  Calhoun machte sich nichts daraus und reichte ihr den Teller. Murgatroyd saß vor seinem kleinen Teller auf dem Boden und blickte ab und zu neugierig zu den beiden schweigsamen Menschen auf.


  Erst beim Kaffee wurde Maril umgänglicher und platzte mit einer Frage heraus. „Ich habe nachgedacht“, sagte sie. „Glauben Sie wirklich, daß Sie meinen Leuten helfen können?“


  Calhoun nickte.


  „Ich glaube, ich kann Ihnen den notwendigen Kontakt mit den Darianern vermitteln. Sie können dann sagen, welche Pläne Sie haben.“


  „Das ist wirklich sehr nett von Ihnen“, sagte Calhoun spöttisch. Theoretisch war er nicht auf Hilfe angewiesen, denn in Notfällen verfügte er über weitreichende Vollmachten. Er konnte ohne weiteres eine Quarantäne über einen Planeten verhängen und ihn somit von der Umwelt isolieren. Die daraus resultierenden wirtschaftlichen Nachteile waren so groß, daß keine Regierung es auf einen Konflikt mit der Gesundheitsbehörde ankommen ließ. Das galt aber nur für normale Bedingungen. Im zwölften Sektor war aber durch die lange Vernachlässigung eine unglückliche Situation entstanden, die sich nicht durch bloße Worte und die im Grunde durch keine Machtmittel unterstützte Autorität der Gesundheitsorganisation ändern ließ. Die Fanatiker vom Weald würden sich jedenfalls nicht um die Anordnungen eines Inspektors kümmern, wenn es hart auf hart kommen sollte – und gerade das war zu erwarten. Calhoun war sich über seine Machtlosigkeit im klaren, aber das hinderte ihn keineswegs daran, in jedem Falle seine Pflicht zu tun.


  „Wie stellen Sie sich das eigentlich vor?“ fragte er. „Sie müßten mich mit einflußreichen Leuten zusammenbringen, wenn ein Kontakt überhaupt sinnvoll sein soll.“


  „Ich kenne einen Mann, der sehr viel von mir hält“, sagte Maril. „Ich weiß nicht, welche Stellung er jetzt bekleidet, aber er spielte schon bei meiner Abreise eine bedeutende Rolle im öffentlichen Leben. Ich bin sicher, daß er entgegenkommend sein wird, wenn ich ihm von Ihnen berichte.“


  „Großartig!“ rief Calhoun aus. „Dieser Mann ist natürlich Korvan.“


  Maril blickte ihn bestürzt an. „Woher wissen Sie das?“


  „Es war nicht schwer zu erraten“, sagte Calhoun lächelnd. „Also gut, machen wir Korvan zu unserem Strohhalm.“


  Ganz verließ er sich allerdings nicht auf diese Möglichkeit und verfolgte weiterhin seine eigenen Pläne. Zwei Tage lang arbeitete er unablässig in seinem kleinen Laboratorium und wechselte nur selten einige Sätze mit Maril. Murgatroyd versuchte, das Mädchen aufzuheitern und markierte eine menschliche Unterhaltung, doch Maril war nicht an lange einsame Reisen gewöhnt und verstand es nicht, auf die Gebärden des drolligen kleinen Wesens einzugehen. Vielleicht war sie auch zu sehr mit ernsten und tiefen Gedanken beschäftigt.


  Einen Tag später hatte das Schiff das Ziel beinahe erreicht. Calhoun las an den Instrumenten ab, daß die Zeit zum Abbremsen der ungeheuren Geschwindigkeit gekommen war. In den vergangenen Tagen hatte er sich ganz in seine Arbeit vertieft und keinen Augenblick am Gelingen seines Planes gezweifelt, nun aber rückte die Stunde der Entscheidung näher und machte ihn unsicher. Es gab zu viele Dinge, die sich nicht voraussehen ließen, die aber einen entscheidenden Einfluß ausüben konnten.


  Calhoun setzte sich ans Steuerpult und sah gespannt auf den ums Zifferblatt kreisenden Sekundenzeiger. „Ich habe mir alles genau überlegt“, sagte er zu Maril, „aber das Gelingen meines Planes ist von zu vielen Faktoren abhängig. Wir können nur hoffen, daß alles wunschgemäß vonstatten geht. Erstens muß ich einen einflußreichen Darianer dazu bewegen, mich überhaupt anzuhören, was bestimmt nicht leicht sein wird, zweitens müssen die Darianer meine Vorschläge annehmen – was sie sicher nicht tun werden – und drittens müssen die Leute vom Weald so reagieren, wie ich mir das vorstelle. Das ist eigentlich ein wenig viel verlangt, nicht wahr?“


  „Ich bin sicher, daß Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun werden“, sagte Maril zurückhaltend.


  Calhoun grinste skeptisch und konzentrierte sich wieder auf die Beobachtung der Uhr. Wenig später drückte er auf einen Knopf und spürte augenblicklich das unangenehme Sausen in den Ohren und all die anderen Empfindungen, die ihm immer wieder so übel mitspielten. Trotzdem konnte er klar denken und sich den weiteren Verlauf der Ereignisse ausmalen. Es bestand aber die Gefahr, daß sich längst Dinge ereignet hatten, die sich nicht mehr rückgängig machen lassen würden. Vielleicht waren die Darianer schon durch einen Überraschungsangriff ausgerottet worden, vielleicht waren sie durch ihre schlimme Lage in die Verzweiflung getrieben worden? Calhoun wußte es nicht, aber bald sollte er es erfahren.


  Etwa einen Lichtmonat von der angesteuerten Sonne entfernt, machte Calhoun eine neue Peilung und schaltete dann noch einmal kurz auf Superbeschleunigung um.


  Die Sonne war nun eine riesige gelbe Kugel von unvorstellbarer Helligkeit. Calhoun hatte Mühe, den um diese Sonne kreisenden Planeten Dara zu finden und die automatische Steuerung darauf einzustellen.


  Er rief die Bodenkontrolle an, gab seine Identifikation und alle anderen zur Landung notwendigen Daten durch und bat um Landeerlaubnis. Er hatte den Eindruck, daß sein Ruf Verwirrung hervorrief; wahrscheinlich hatte schon lange kein Schiff mehr um Landeerlaubnis gebeten. Schließlich wurden ihm aber doch die Landekoordinaten gegeben, und er konnte die auf der Nachtseite des Planeten gelegene Landeanlage ansteuern. Ohne Verzögerung wurde das Raumschiff von dem unsichtbaren Kraftfeld gepackt und nach unten gezogen.


  Calhoun bemerkte Marils steigende Nervosität und wunderte sich ein wenig darüber. Sie hielt die zitternden Finger ineinander verkrampft, aber trotz aller Bemühungen gelang es ihr nicht, ihre Unruhe zu verbergen. Menschen, die nach langer Abwesenheit in die Heimat zurückkehren, benehmen sich gewöhnlich anders, dachte Calhoun, machte sich aber keine weiteren Gedanken darüber, denn die Landung nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.


  Endlich setzte das Schiff sanft auf. Calhoun ging in die Luftschleuse und öffnete das Schott, prallte aber sogleich entsetzt zurück. Vor sich sah er im Halbdunkel einige Männer mit schußbereiten Gewehren stehen. Etwas weiter entfernt war ein Geschütz aufgebaut, dessen Mündung drohend auf das Raumschiff gerichtet war.


  „Kommen Sie heraus!“ befahl eine barsche Stimme. „Das Schiff ist samt Ladung beschlagnahmt!“
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  Calhoun war nicht überrascht. Er hatte sich den Empfang zwar etwas anders vorgestellt, aber die Not treibt Menschen eben zu verzweifelten Handlungen; und Not schienen die Bewaffneten zu leiden.


  Es war ziemlich dunkel, aber Calhoun konnte die uniformierten Männer gerade noch erkennen. Die Augen lagen bei allen tief in den Höhlen, und die Wangen waren eingefallen; die Uniformen schlotterten an knochigen Körpern. Besonders auffällig aber waren die dunklen Flecke auf den ausgemergelten Gesichtern. Der Calhoun am nächsten stehende Mann war durch einen riesigen Fleck gekennzeichnet, der eine Gesichtshälfte bedeckte. Ein anderer hatte einen fleckigen Hals, und ein dritter ein blaues Ohr und wie große Sommersprossen verteilte Flecke auf dem ganzen Gesicht.


  Der Anführer der drohend aussehenden Gruppe machte eine herrische Handbewegung. Calhoun hatte das Gefühl, vor einem Exekutionskommando zu stehen.


  „Kommen Sie heraus!“ befahl der Mann. „Ihre Lebensmittelvorräte sind beschlagnahmt! Sie werden Ihren Teil abbekommen.“


  Plötzlich stand Maril hinter Calhoun und rief den Männern einige Sätze in einer fremden Sprache zu. Sie wollte sich zu erkennen geben, aber die Männer blieben mißtrauisch.


  „Sie wollen zu uns gehören?“ fragte der Anführer. „Kommen Sie heraus und beweisen Sie es!“


  Calhoun hatte sich wieder gefangen und dachte an die möglichen Folgen einer Plünderung des Raumschiffes. Er war ernstlich besorgt, denn der Umgang mit den gefährlichen Bakterienkulturen erforderte Sorgfalt und umfassende Kenntnisse, die er bei den Leuten nicht ohne weiteres voraussetzen konnte.


  „Dieses Schiff ist Eigentum der Interplanetarischen Gesundheitsbehörde!“ sagte er warnend. „In den Lagerräumen befinden sich lebende Bakterienkulturen, die mit größter Vorsicht behandelt werden müssen! Ich denke, ihr habt schon genug mit eurer Plage zu tun.“


  Der Anführer der Gruppe änderte seine Haltung nicht. „Ich habe bereits gesagt, daß das Schiff im Auftrag der Regierung beschlagnahmt ist. Wir sind keine Plünderer und werden uns nicht an der übrigen Ladung vergreifen. Wir können es uns nicht leisten, Sie mit allen Lebensmitteln wieder abreisen zu lassen. Es ist fraglich, ob Sie überhaupt wieder starten dürfen“, fügte er hinzu.


  Calhoun wurde wütend. „Ich möchte einen verantwortlichen Regierungsbeamten sprechen“, sagte er kurz. „Wir kommen von Weald!“


  Calhoun spürte förmlich den Haß, der ihm bei der Erwähnung dieses Namens entgegenschlug. „Die Bewohner des Planeten Weald sind völlig durcheinander und wollen euch angreifen. Wahrscheinlich werden bei dem geplanten Angriff Atombomben eingesetzt werden. Eure Regierung muß sofort unterrichtet werden, damit Gegenmaßnahmen beschlossen werden können!“


  Calhoun stieg durch das Schott auf die in gleicher Höhe liegende Plattform. Hinter sich hörte er ein aufgeregtes Gewimmer, und kurz darauf kam Murgatroyd durch die Luftschleuse gesprungen. Murgatroyd kletterte an seinem Herrn hoch und klammerte sich an dessen Hals, ängstlich auf die drohenden Gestalten blickend.


  „Was ist das für ein Wesen?“ fragte der Anführer der Gruppe.


  „Ein Tormal“, antwortete Calhoun. „Die Mediziner hier wissen sicher, was es damit auf sich hat. Ich bin ein Inspektor der Gesundheitsbehörde, und ein Tormal gehört zur Besatzung eines Inspektionsschiffes. Ich werde mich auf keinen Fall von ihm trennen lassen.“


  Ein Wagen kam herangerollt und hielt dicht neben dem Schiff. Calhoun sah verwundert, daß die Darianer noch altmodische Räderfahrzeuge benutzten, Fahrzeuge, die auf den meisten anderen Planeten nur noch in den Museen zu sehen waren. Anscheinend waren die Darianer durch die lange Isolierung in vielen Beziehungen hinter der Entwicklung zurückgeblieben.


  „Mir brauchen Sie keine Erklärungen zu geben“, sagte der Mann mit der blauen Hand. „Der Wagen wird Sie jetzt zur Abwehr bringen. Dort können Sie sagen, was Sie wollen. Versuchen Sie aber nicht, heimlich ins Schiff zu gelangen! Wir werden das Raumschiff bis zum Abschluß des Verhörs streng bewachen!“


  Der Wagen bot kaum Platz für den Fahrer, die beiden Gefangenen und Murgatroyd; draußen auf den Trittbrettern standen bis an die Zähne bewaffnete Wachen. Das Fahrzeug rollte über eine hängende Straße von der Landeanlage auf eine breite Autobahn und fuhr mit hoher Geschwindigkeit durch die dunkle Landschaft. Zu beiden Seiten der Straße standen Häuser, aber nur durch wenige Fenster schien Licht. Die Landschaft vermittelte einen trüben Eindruck, genau wie die verhungerten Gestalten, deren knochige Hände Calhoun durch das Fenster sehen konnte.


  Auch die Straße war nur schlecht beleuchtet, so daß das Fahrzeug auf eigene Scheinwerfer angewiesen war. Und Licht war notwendig, denn die Straße war in einem schlechten Zustand. Immer wieder mußte der Fahrer tiefen Schlaglöchern ausweichen oder das Tempo erheblich verlangsamen. Die auf der kurvenreichen Strecke durch die Landschaft geisternden Scheinwerferstrahlen verstärkten noch den deprimierenden Eindruck, den verfallene Gebäude und vernachlässigte, schmutzübersäte Nebenstraßen machten.


  Selbst die Sterne versteckten sich hinter einem dichten Wolkenschleier, um nicht auf diese hoffnungslose Welt scheinen zu müssen.


  „Ist die Not noch immer so groß?“ fragte Maril den Fahrer.


  Der Mann nickte, aber er antwortete nicht. Calhoun saß hinter ihm und sah deutlich den blauen Fleck, der sich vom Nacken bis auf die Kopfhaut erstreckte.


  „Ich war zwei Jahre lang nicht hier“, sagte Maril. „Bei meiner Abreise wurden gerade die ersten Rationierungen angekündigt.“


  „Es ist seitdem nicht besser geworden“, sagte der Fahrer gleichgültig.


  Immer weiter ging die Fahrt. Calhoun sah eine dunkle Ebene, die von trüben Lichtern eingefaßt war.


  Maril betrachtete aufmerksam die Umgebung. Sie lehnte sich aber nach einiger Zeit müde zurück und sagte niedergeschlagen. „Alles scheint sich verschlechtert zu haben, selbst das Licht.“


  „Wir können die Energie nicht mehr für Beleuchtungszwecke verschwenden“, erklärte der Fahrer. „In der kalten Jahreszeit heizen wir den Boden, um auch im Winter etwas zu ernten.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Es lohnt aber kaum den Aufwand.“


  Calhoun blickte Maril verstohlen von der Seite an. Er ahnte, wie sehr sie litt, aber er sagte nichts, denn Worte waren in dieser Situation billig.


  Maril war seit langer Zeit wieder mit einem Angehörigen ihres eigenen Volkes zusammen und wollte unbedingt reden – vielleicht, um ihre eigene Enttäuschung zu betäuben. „Ich bin nach Trent geschickt worden und habe von da aus meinen Weg nach Weald gemacht. Ich habe regelmäßig Berichte an einen Vertrauensmann geschickt. Irgendwie sollten diese Berichte von Trent hierherbefördert worden sein“, erklärte sie freimütig.


  Den Fahrer schien diese Erklärung nicht besonders zu interessieren. „Jedes Kind weiß, daß der Vertrauensmann verschwunden ist“, sagte er tonlos. „Vielleicht ist er erkannt worden oder vielleicht hat er die Gelegenheit genutzt und sich abgesetzt. Es spielt ja wohl auch keine Rolle mehr. Es hat eben alles keinen Sinn!“


  Calhoun schüttelte den Kopf. Der Fahrer war für seinen Geschmack zu gleichgültig. Die Lage war nicht sehr hoffnungsvoll, das sah er ein, aber er war nicht damit einverstanden, daß der Mann so schicksalsergeben war und die Dinge als unabänderlich ansah.


  Maril wandte sich nun direkt an Calhoun und sagte: „Dara ist ein schwerer Planet. Wir haben hier schwere Metalle, aber es fehlen die leichten Elemente. Pottasche ist zum Beispiel sehr knapp; deshalb ist unser Boden unfruchtbar. Vor dem Ausbruch der Seuche haben wir die seltenen Metalle gegen Düngemittel getauscht, aber die Isolierung macht den Handel unmöglich. Wir leben seit Jahren unter Quarantäne und können aus eigener Kraft nichts dagegen unternehmen.“


  „Aber es muß etwas getan werden!“ antwortete Calhoun. „Die Gesundheitsbehörde hätte diese Entwicklung schon im Keim ersticken müssen. Da sie es nicht getan hat, ist sie für den augenblicklichen Zustand mitverantwortlich und muß mithelfen, die Not zu beheben.“


  „Ich glaube, es ist bereits zu spät“, sagte der Fahrer resigniert. „Die Regierung hat bereits einen Plan zur Verminderung der Bevölkerung angekündigt. Es gibt eben nicht genug Lebensmittel für alle. Die Frage ist: Wer darf weiterleben und wer nicht? Diejenigen, die nicht weiterleben dürfen, werden sich natürlich fragen, warum gerade sie den bitteren Weg in den Tod gehen sollen.“


  Der Fahrer steuerte den Wagen in Richtung auf einen hell beleuchteten Bezirk. Der Mann war trotz seiner Resignation recht umgänglich; deshalb stellte Maril ihm eine Frage, die ihr sehr am Herzen lag. „Ist Ihnen der Name Korvan ein Begriff? Er beschäftigte sich damals mit der Herstellung synthetischer Lebensmittel. Er glaubte, auf diesem Wege etwas erreichen zu können.“


  Bei der Erwähnung des Namens Korvan verzog sich das gleichgültige Gesicht des Fahrers zu einer geringschätzigen Grimasse. „Wer hat nicht schon von ihm gehört!“ sagte er mit Bitterkeit. „Er hat mit seiner Gruppe ein Verfahren entwickelt, nach dem Gräser und allerlei Kraut eßbar und verdaulich gemacht werden können. Das Zeug füllt den Magen, aber es macht das Hungergefühl nur noch stärker – und es schmeckt wie Heu. Korvan arbeitet noch immer als Leiter einer Forschungsgruppe – leider vergeblich, wie es scheint.“


  Der Wagen rollte durch ein Tor, fuhr über einen Vorplatz und hielt vor einem grell beleuchteten Eingang. Die Wachmannschaften sprangen von den Trittbrettern und rissen die Wagentüren auf.


  Maril und Calhoun stiegen aus, Murgatroyd ritt auf der Schulter seines Herrn.


  Kurze Zeit später standen sie vor einer hastig zusammengerufenen Gruppe verantwortlicher Regierungsbeamter. Die Landung eines Raumschiffes war so sensationell, daß sofort eine Kabinettssitzung einberufen worden war. Calhoun bemerkte, daß diese Männer keineswegs besser ernährt waren als die Darianer, die er bisher sah.


  Er hatte den Eindruck, daß die Männer mit brennenden, fast neidischen Augen auf Maril und ihn schauten, und er schämte sich dabei beinahe seiner provozierend wirkenden Körperfülle. Es war wirklich kein Wunder, daß die von der Umwelt im Stich gelassenen Darianer jeden haßten, der nicht zu ihnen gehörte und nicht vom Hunger gezeichnet war.


  „Mein Name ist Calhoun“, sagte er unaufgefordert. „Ich habe alle Vollmachten der Interplanetarischen Gesundheitsbehörde.“ Dann fuhr er fort, den Leuten seine Funktion zu erklären und berichtete auch über die Zustände, die er im zwölften Sektor vorgefunden hatte. Er erzählte auch von der Angst, die er bei der Landung auf Weald bei dessen Bewohnern festgestellt hatte und von den Ereignissen im Zusammenhang mit der Ankunft des Totenschiffes. Auch seinen Zusammenstoß mit den Darianern auf Orede verschwieg er nicht.


  Als er seinen Bericht beendet hatte, herrschte betroffenes Schweigen. Er selbst brach es schließlich, indem er sagte: „Maril gehört zu euch; sie kann meine Angaben bestätigen. Ich bin gekommen, um meine Aufgabe zu erfüllen. Ich werde eine Inspektionsreise machen und anschließend der Gesundheitsbehörde Vorschläge zur Beseitigung der Mißstände machen. Ich möchte dabei mit den örtlichen Gesundheitsbehörden zusammenarbeiten, um die Untersuchung zu beschleunigen. Es sieht schlecht um die Gesundheit der Darianer aus; deshalb muß schnell etwas unternommen werden.“


  Irgendeiner lachte bitter auf. „Was wollen Sie denn für Maßnahmen empfehlen? Unser Problem ist jahrelange Unterernährung!“


  „Es sind vor allen Dingen Lebensmittel erforderlich“, antwortete Calhoun sachlich.


  „Das ist uns nicht neu“, antwortete der Mann. „Leider sind unsere Hilferufe bisher unbeantwortet geblieben. Kein Mensch will mit uns etwas zu tun haben.“


  „Ich habe einen Selbsthilfeplan“, sagte Calhoun höflich. Er wußte, daß seine Gesprächspartner skeptisch waren und sich nicht leicht überzeugen lassen würden. „Zieht alle eure Raumschiffe zusammen – und das sofort! Ich möchte mit den Piloten sprechen und ihnen meine Gedanken vortragen. Ich glaube, die Piloten werden meinen Plan gutheißen.“


  Die Männer blieben zurückhaltend und äußerst skeptisch. „Auf Orede gibt es genug Fleisch für alle!“ rief einer.


  Calhoun schüttelte entschieden den Kopf. „Orede müssen wir ausklammern. Wenn die Untersuchungskommission von Weald auch nur einen einzigen Darianer auf Orede findet, werden sie hier jedes Leben zerstören!“


  Ein großer, hagerer Mann trat vor und sah Calhoun scharf in die Augen. Nach einiger Zeit sagte er: „Unsere wenigen Piloten sind alle auf Orede. Wenn ihr Bericht stimmt, werden sie auf Grund ihrer Warnung den Planeten verlassen und mit der Beute zurückkehren.“


  Calhoun sah, daß der Mann merkwürdige Schluckbewegungen machte und er ahnte, daß der Gedanke an saftiges Fleisch diese unbewußten Reflexe verursacht hatte.


  „Das Fleisch wird dann an die Krankenhäuser verteilt werden“, fügte der Mann hinzu. „Ich habe schon seit zwei Jahren kein Fleisch mehr gegessen.“


  „Wir auch nicht“, brummte eine unzufriedene Stimme. „Ich bin nicht davon überzeugt, daß dieser Inspektor zaubern kann. Wir haben alles versucht, aber nichts ist uns gelungen. Wir sollten aber prüfen, ob er die Wahrheit gesagt hat. Ich schlage vor, daß wir sein Schiff vorläufig unter Bewachung stellen und ihm den gewünschten Kontakt mit dem Gesundheitsministerium vermitteln. Die Fachleute werden bald herausfinden, ob er wirklich der Interplanetarischen Gesundheitsbehörde angehört. Was dieses Mädchen betrifft …“


  „Meine Identität kann leicht bewiesen werden“, unterbrach Maril den Sprecher. „Ich habe auf Weald Informationen gesammelt und an einen Vertrauensmann geschickt. Außerdem habe ich hier Familienangehörige. Ein guter Bekannter von mir arbeitet in führender Stellung an der Gewinnung synthetischer Lebensmittel. Ich habe gehört, daß es ihm gelungen ist, alle möglichen Pflanzensorten eßbar zu machen. Er wird meine Identität jederzeit bestätigen.“


  Wieder lachte einer der Männer lustlos. „Sie sollten jedes Zusammentreffen mit Angehörigen und Bekannten besser vermeiden. Sie sollten sich auch nicht in der Öffentlichkeit zeigen, wenn Sie keine Neid- und Haßausbrüche provozieren wollen.“


  Maril kamen bei diesen Worten die Tränen, denn sie wußte nur zu genau, wie recht der Mann hatte.


  Es dauerte noch einige Zeit, ehe Calhoun den Gesundheitsminister sprechen konnte. Der Mann sah genauso verhungert wie seine Kollegen aus, aber er war weniger mißtrauisch und bestürmte Calhoun mit vielen Fragen. Die beiden vereinbarten einen Besuch der Krankenhäuser und machten sich sofort auf den Weg.


  Auf den schlecht beleuchteten Straßen herrschte eine unnatürliche Ruhe. Der Mangel machte die Menschen müde und schwach; schon bei Anbruch der Dunkelheit lagen die meisten in den Betten, um Kräfte zu sparen. Es wurde überhaupt viel geschlafen, denn im Schlaf spürte keiner den nagenden Hunger, der sich anders nicht bekämpfen ließ. Es gab auch andere Gründe für die Suche nach Einsamkeit und Ruhe: Der Hunger machte die Menschen mürrisch und streitsüchtig. Selbst starke Charaktere konnten sich nicht von den ständigen Gedanken an gutes Essen befreien; es war kaum noch ein anderer Gedanke möglich. Es war also nicht verwunderlich, daß die Menschen im Schlaf die Welt zu vergessen versuchten.


  Bis zum Morgengrauen hielt sich Calhoun in den Krankenhäusern auf und sah erschüttert die abgezehrten Kranken, die ihn anklagend oder ergeben ansahen. Es gab zu viele kranke Kinder, deren Leiden im Grunde nur auf die mangelhafte Ernährung zurückzuführen waren. Es gab einfach nicht genug Lebensmittel, um den natürlichen Widerstand der bedauernswerten Körper zu stärken.


  Auch das Pflege- und Verwaltungspersonal war unterernährt. Wahrscheinlich wagte es keiner, die kärglichen Rationen der Kranken anzutasten, weil ein besserer Ernährungszustand sofort Verdächtigungen hervorgerufen hätte.


  Unter strenger Bewachung holte Calhoun Enzyme, Hormonpräparate und andere Medikamente aus dem Lagerraum seines Schiffes und führte den Ärzten vor, wie diese Heilmittel durch Synthese oder Autokatalyse in unbeschränkten Mengen produziert werden konnten. Einige Ärzte lachten ihn einfach aus. Was sollten sie mit Heilmitteln gegen Krankheiten anfangen, wenn das Grundübel, die Unterernährung, nicht bekämpft werden konnte. Erst nachdem Calhoun sie mit einigen Lebensmitteln halbwegs gesättigt hatte, nahm das Interesse zu. Besonders Murgatroyd fand auf Grund seiner besonderen Eigenschaften ungeteiltes Interesse.


  Die Ärzte wußten, daß er und seine Artgenossen aus der Gegend des Deneb stammten, und daß die kleinen Wesen außer ihrer Intelligenz und Freundlichkeit besondere biologische Eigenschaften besaßen. Die hervorstechendste Eigenschaft war, daß Murgatroyd und seine Artgenossen immun gegen alle bekannten Infektionskrankheiten waren. Es gab keine Krankheit, gegen die ein Tormal nicht innerhalb kurzer Zeit Abwehrstoffe bilden konnte. Aus diesem Grunde und natürlich auch zur Gesellschaft führten alle Inspektionsschiffe sie mit.


  Der Wert dieser Wesen lag also darin, daß die Abwehrstoffe eines Tormal isoliert und mit Hilfe eigens dafür entwickelter Mikroanalysatoren untersucht werden konnten. Innerhalb kurzer Zeit konnte die synthetische Herstellung der Abwehrstoffe zur Bekämpfung der in Frage kommenden Krankheit aufgenommen werden.


  Die Tragödie der Darianer war nur möglich gewesen, weil zur Zeit des Ausbruchs der Epidemie und auch in den folgenden Jahren kein Inspektionsschiff auf Dara gelandet war. Die Not der Darianer war also nur eine Folge der fast kriminellen Nachlässigkeit einiger Direktoren der Gesundheitsbehörde. Calhoun war in den zwölften Sektor beordert worden, um diese Nachlässigkeiten zu beheben. Die Zustände auf Dara waren schlimmer als seine ärgsten Befürchtungen ihn ahnen ließen.


  Seine Position blieb ungeklärt. Kein Raumschiff kam von Orede, um seine Bemühungen zu bestätigen. Maril war plötzlich verschwunden, wahrscheinlich, weil sie zu ihrer Familie gefahren war oder diesen Korvan aufgesucht hatte. Was war das für ein Mann, der ihr die Flucht ermöglicht hatte?


  Calhoun erkundigte sich vorsichtig bei den Leuten in seiner Umgebung und erfuhr, daß Korvan zwei Entdeckungen gemacht hatte. Seine Arbeiten hatten erst Aufsehen erregt, sich dann aber als nicht besonders wertvoll erwiesen. Korvan hatte den Vorschlag gemacht, den Wert seiner zweiten Entdeckung durch einen Selbstversuch zu beweisen, aber es war nie dazu gekommen. Calhoun war ein nüchterner Denker und hielt nicht viel von heldenmütigen Demonstrationen, die nur zu oft nicht der Sache selbst, sondern lediglich der Befriedigung der persönlichen Eitelkeit dienten. Immerhin hatte der Mann aber Maril geraten, ihrer Heimat für immer den Rücken zu kehren – und das, obwohl sie ihm etwas bedeutet haben mußte.


  Zwei Tage später war Calhoun durch den ungewohnten nagenden Hunger schon so reizbar geworden, daß er keinem Menschen mehr etwas Gutes zutraute. Tagsüber arbeitete er unablässig in den Krankenhäusern und nachts im Raumschiff, wobei er die ständige Anwesenheit der Wachen als sehr lästig empfand. Immer wieder beobachtete er unter dem Mikroskop den Kunststoffwürfel, in dessen Zentrum sich eine Bakterienkultur immer stärker vermehrte.


  Die durch den ungewohnten Hunger verursachten Magenkrämpfe irritierten ihn, aber er wollte keine Sonderstellung beanspruchen und fand sich damit ab.


  Er hatte sich schon eine Sammlung blauer Hautstreifen angelegt, die er verstorbenen Patienten aus den verschiedensten Körperteilen geschnitten hatte. Sorgfältig verglich er die in den Pigmentteilchen gefundenen Bakterien mit den Kulturen, die bei einer Seuche auf dem Planeten Tralee entdeckt worden waren. Nach langer, mühevoller Arbeit am Elektronenmikroskop entdeckte er, daß die beiden Bakterienarten sich glichen. Auch die Tralee-Viren verursachten Spätfolgen, die auf die Nachkommen übertragen wurden.


  Calhoun legte einen Hautstreifen mit lebenden Viren auf den Objektträger und setzte mit einer Pipette eine stark verdünnte Lösung der im Plastikwürfel gezüchteten Kultur hinzu. Erregt beobachtete er die Vorgänge, die sich daraufhin im Bereich der Mikroorganismen abspielten.


  Er fand seine Annahme bestätigt und gähnte zufrieden. Schlagartig überkam ihn die Müdigkeit. Er konnte gerade noch aufstehen und halb betäubt in die Schlafkabine taumeln. Seine Bewacher sahen sich verständnislos an und schüttelten ratlos die Köpfe.


  In dieser Nacht landete das mit steifgefrorenen Rinderkörpern beladene Schiff von Orede. Calhoun wußte noch nichts davon, als Maril am nächsten Morgen wieder auftauchte. Erschrocken starrte er das Mädchen an. Sie hatte tiefe Schatten unter den Augen und schien eine schwere seelische Last zu tragen. Er hatte den Eindruck, daß sie am Leben verzweifelte und jede Hoffnung aufgegeben hatte.


  „Es ist alles in Ordnung“, sagte sie schwach, als Calhoun sich vorsichtig nach ihren Erlebnissen erkundigte. „Ich war bei meiner Familie – und ich habe auch Korvan gesehen. Es ist wirklich nichts.“


  „Sie haben anscheinend nichts gegessen“, sagte Calhoun.


  „Wie konnte ich denn?“ fragte Maril. „Meine kleinen Schwestern sind so unterernährt, daß ich ihnen alles geben mußte. Es gibt natürlich Rationen für alle, aber es reicht nicht aus, was da verteilt wird. Sie sind wie kleine Tiere über die zusätzliche Nahrung hergefallen.“


  Calhoun schwieg. Was sollte er auch sagen? Er hatte selbst die skelettartig abgemagerten, vom Tode gezeichneten Kinder gesehen und konnte sich gut vorstellen, wie Maril zumute sein mußte.


  Der hoffnungslose Unterton in ihrer Stimme wurde noch deutlicher, als sie von ihrer Begegnung mit Korvan berichtete. „Er sagte, ich sei eine Närrin, weil ich zurückgekommen bin.“


  „Möglicherweise hat er sogar recht“, sagte Calhoun.


  „Aber ich mußte doch zurückkommen!“ rief Maril verzweifelt. „Warum soll es ausgerechnet mir bessergehen? Ich schäme mich beinahe, daß es mir so gut gegangen ist. Können Sie sich vorstellen, wie furchtbar es ist, immer nur ans Essen denken zu müssen?“


  „Ich denke, etwas dagegen unternehmen zu können“, antwortete Calhoun. „Dazu benötige ich aber einen Astrogator, wenn möglich sogar zwei.“


  „Das Schiff von Orede ist heute nacht angekommen“, informierte ihn Maril. „Das Schiff ist zum Bersten mit Gefrierfleisch beladen, aber das ist auch nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Eine Ladung ist nicht genug. Leider können die Jäger nicht mehr nach Orede, wenn sie nicht Gefahr laufen wollen, entdeckt zu werden. Sie haben einige Gefangene mitgebracht, Bergleute, die nicht schnell genug fliehen konnten. Sie mußten die Leute gefangennehmen.“


  „Natürlich!“ pflichtete Calhoun ihr bei. „Sie hatten gar keine andere Wahl. Sie konnten die Leute nicht einfach töten, aber sie durften die Männer auch nicht als lebende Zeugen der Ereignisse zurücklassen. Wahrscheinlich werden die armen Kerle aber jetzt getötet!“


  Maril schauderte zusammen. „Nein, das wird nicht geschehen. Die Leute erhalten die gleichen kargen Rationen wie wir und bleiben unter ständiger Bewachung. Sie fürchten sich zu Tode, weil sie glauben, nun selbst krank zu werden. Unsere Leute sehen sich die Gefangenen an und lachen sie aus. Es ist furchtbar!“


  „Das ist eine ganz natürliche Reaktion“, sagte Calhoun beruhigend. „Diese Behandlung der Gefangenen ist nicht sehr nett, aber auch nicht sehr gefährlich. Mich interessieren diese Nebenerscheinungen im Augenblick aber nicht besonders. Wie sieht es mit den Astrogatoren aus? Ich brauche die Schiffe für die Ausführung meines Planes.“


  Maril blickte ihn verständnislos an, bis Calhoun sie sanft in die andere Kabine zog. Der Posten kümmerte sich nicht um die beiden. Er hatte keine Ahnung, was Calhoun machte, und es interessierte ihn auch nicht sonderlich, solange sich keiner dem Steuerpult näherte.


  Als die Tür geschlossen war, änderte Maril schlagartig ihre Haltung. Sie packte Calhoun am Arm und flüsterte erregt: „Die Piloten sind wahrscheinlich schon auf dem Wege hierher. Sie wollen einige Instruktionen haben, um das Schiff besser führen zu können. Sie sind auf der Heimfahrt vom Wege abgekommen und haben viel Zeit verloren. Sie wollen sich informieren und mich dann mitnehmen, weil ich einigermaßen Bescheid weiß.“


  „Ich verstehe nicht, was das bedeuten soll“, sagte Calhoun.


  „Die Leute sind von Sinnen!“ rief Maril. „Sie wissen, daß uns Gefahr droht und wollen den Gegnern zuvorkommen; deshalb die Eile. Sie werden Gepäck mitbringen – gefährliches Gepäck! Sie wollen den Gegner kampfunfähig machen und zu diesem Zweck auf Weald Verwirrung stiften. Ich fürchte nur, daß es in eine Katastrophe ausarten wird. Sie wollen das Inspektionsschiff nehmen, weil es schnell ist, und weil sie sich damit Weald unbehelligt nähern können.“


  Calhoun blickte mißmutig zur Decke. „Das habe ich nun von meiner Menschenfreundlichkeit!“ sagte er ärgerlich. „Ich habe zwar nicht jahrelang Hunger gelitten und bin von keinem Menschen gemieden worden, aber ich kann mir sehr gut vorstellen, wie den Leuten zumute sein muß. Vielleicht würde ich an ihrer Stelle auch nicht anders handeln. Ich glaube aber nicht, daß alle Probleme auf diese. Weise gelöst werden können. Kein gewaltsamer Weg kann richtig sein.“


  Calhoun öffnete die Tür wieder und ging in den Kontrollraum zurück. Nachdenklich blickte er auf sein Laboratorium und sagte: „Ich habe mich mit einem bestimmten Problem beschäftigt. Ich glaube, ich habe es gelöst. Es ist aber noch nicht an der Zeit, darüber zu reden.“


  Draußen polterten Schritte über die Stahlplatten des Landegerüsts. Maril drehte sich um und schaute zur Tür. Beide Luftschleusentüren standen weit offen. Vier kräftige junge Männer traten ein. Sie waren weitaus besser ernährt als alle anderen Darianer und machten einen frischen Eindruck. Calhoun kannte den Grund und ahnte, daß diese Männer bereit waren, für ihre Privilegien zu kämpfen.


  Einer der Männer stellte sich und die anderen vor. Es war, wie Calhoun richtig vermutet hatte, die Besatzung des Raumschiffes, das die Darianer in ihrer Verzweiflung gebaut hatten, um Fleisch von Orede zu holen. Der Mann erklärte, daß ihm und den anderen navigatorische Erfahrungen fehlten und daß sie von Calhoun unterrichtet werden wollten.


  Calhoun nickte und sah sich die Leute dabei genau an. Alle hatten die unverkennbaren Flecke der Blauhäute, einer mehr, der andere weniger. „Ich habe um Ihren Besuch gebeten“, sagte er dann.


  Der Sprecher der Gruppe ging darüber hinweg und sagte: „Wir haben den Befehl, uns in der Führung dieses Raumschiffes unterweisen zu lassen. Dieses Schiff ist schneller als unsere Konstruktionen.“


  Nach diesen Worten tat Calhoun so, als hätte er sie überhört. „Ich möchte Ihnen einen Plan auseinandersetzen, meine Herren.“ Er brach ab und blickte zur Tür. Einige Männer schleppten schwere Kisten durch die Luftschleuse und stellten sie im Kontrollraum ab.


  „Was sind das für Kisten?“


  „Das sind unsere Lebensmittelrationen“, erklärte einer der Männer. „Nur auf Fahrten nach Orede können wir darauf verzichten.“


  „Ach ja, da sind wir uns wohl schon mal begegnet“, sagte Calhoun. „Wir hatten das Vergnügen, uns gegenseitig zu beschießen!“


  Der Mann nickte gleichgültig. Calhoun konnte weder Freundlichkeit noch Feindschaft in seinen Augen entdecken, nur Gleichgültigkeit.


  Calhoun zuckte mit den Schultern und drehte sich um. „Wir können sofort starten, wenn Sie es eilig haben. Sie brauchen nur den Kommunikator und einen Hebel zu bedienen. Sagen Sie der Startmannschaft, daß wir bereit sind! Wir können uns sofort in Startposition heben lassen.“


  Der junge Mann setzte sich ans Steuerpult und ging die Reihenfolge der üblichen Startvorbereitungen durch. Diese Handgriffe waren immer gleich; denn die eigentliche Arbeit mußte von der Bedienungsmannschaft der Anlage verrichtet werden.


  Nachdem alle Vorbereitungen getroffen worden waren, wollte der junge Mann das Startzeichen geben, aber Calhoun hielt ihn davon ab. Er zeigte auf die Luftschleuse, deren Türen noch nicht geschlossen waren.


  Dem jungen Mann schoß das Blut ins Gesicht. Die anderen schlossen wortlos die schweren Türen und drehten die Handräder fest.


  Gleich darauf wurde das Schiff von starken Kraftfeldern in die Höhe gehoben. Calhoun spielte den unbeteiligten Zuschauer, aber im Interesse seiner eigenen Sicherheit war er doch ab und zu gezwungen, Anweisungen zu geben. Als das Schiff außerhalb des Schwerefeldes im Raum schwebte, befahl Calhoun ein bestimmtes Ziel anzusteuern.


  Die jungen Männer hatten natürlich eigene Ziele und betrachteten das Unternehmen durchaus nicht nur als Übungsflug, aber als Calhoun das Ziel nannte, da sahen sie sich verstohlen an und erklärten sich mit diesem Ziel einverstanden.


  Calhoun befahl dem Mann am Steuerpult, eine genaue Messung der Lichtintensität der fernen Sonne zu machen; denn auf diese Weise konnten die ungeheuer großen Entfernungen ziemlich sicher gemessen werden. Er verlangte außerdem eine Schätzung der Lichtintensität, die jene Sonne nach dem Abbremsen haben mußte.


  Der Mann machte Fehler über Fehler und war froh, als die von Calhoun angeordnete Zeit vorbei war und er sich von einem Kameraden ablösen lassen konnte. Schon nach wenigen Stunden erwiesen die jungen Männer Calhoun den Respekt, den sie ihm eigentlich gar nicht zubilligen wollten. Der zweite Mann gab sich größte Mühe, Calhouns Anordnungen genau zu befolgen und vergaß seine anfänglich sehr ausgeprägte Widerspenstigkeit. Calhoun weihte ihn in die schwierige Astronavigation ein, ohne die lange Fahrten überhaupt nicht möglich waren. Während der Superbeschleunigung war keine Kurskorrektur mehr möglich; jeder Fehler mußte sich also verhängnisvoll auswirken.


  Die Astronavigation war eine verzwickte Kunst, von der die Darianer fast keine Ahnung hatten, weil sie immer nur in der näheren Umgebung ihres Planeten operierten. Die Fahrten nach Orede hatten die Männer ihre Schwächen erkennen lassen; deshalb waren sie dankbar für die präzise Unterweisung.


  Calhoun machte es ihnen aber nicht leicht. Er spürte einen starken Hunger und war reizbar und nervös. Außerdem ärgerte es ihn, daß die Männer offensichtlich nicht auf seinen Wunsch hin gekommen waren, sondern ganz eindeutig eigene Absichten verfolgten und ihn nur als ein notwendiges Übel betrachteten. Immerhin sahen die jungen Leute sehr schnell ein, daß ihr Wissen große Lücken hatte, und daß sie von Calhoun abhängig waren.


  Calhoun war bissig und grob, aber nicht nur, weil er sich über seine nicht sehr glückliche Lage ärgerte, sondern weil er einen harten Befehlston für notwendig hielt. Er ließ Umwege steuern, um seine Schüler immer wieder vor neue Probleme zu stellen. Einer der Leute mußte nach einem solchen Umweg das Sonnensystem von Weald identifizieren; keine leichte Aufgabe bei einem Blick auf ein Gewirr von Millionen strahlender Sternenhaufen. Ein anderer mußte die Entfernung schätzen, durfte sich dabei aber nicht auf technische Hilfsmittel stützen.


  Calhoun machte es den jungen Männern wirklich nicht leicht, aber sie waren trotzdem begeistert bei der Sache. In jeder Wache ließ Calhoun mindestens einmal die Geschwindigkeit drosseln und neue Berechnungen anstellen.


  Als das Ziel zu einer großen, alles überstrahlenden Kugel angewachsen war, wußten die Männer erheblich mehr als zu Beginn der Fahrt, und sie waren stolz auf ihr Wissen. Sie waren Calhoun für seine strenge, aber gerechte Unterweisung dankbar und scheuten sich nicht, ihm diese Dankbarkeit zu zeigen.


  Maril hatte die ganze Zeit still zugesehen und aufmerksam alles beobachtet. Sie hatte schon zwei Reisen in Calhouns Schiff hinter sich und konnte deshalb beurteilen, daß Calhouns Anweisungen sich mit seiner eigenen Art der Astronavigation deckten. Sie machte sich nützlich, indem sie den Männern die Mahlzeiten servierte. Die Auswahl war nicht sehr groß, denn der größte Teil des Lebensmittellagers war beschlagnahmt und vor dem Start aus dem Schiff entfernt worden.


  Am sechsten Tage der Reise waren die um die leuchtende Sonne kreisenden Planeten zu erkennen. Calhoun ließ seine Schüler noch einmal sehr sorgfältig den Kurs für die letzte Etappe berechnen und wies auf die katastrophalen Folgen einer Fehlberechnung von auch nur einer Bogensekunde hin. Die Männer hatten die Lehren rasch angenommen und kamen alle mit großer Präzision zum gleichen Ergebnis.


  Calhoun war zufrieden und sagte: „Sie haben alle die Abschlußprüfung bestanden. Das muß gefeiert werden – leider nur mit Kaffee. Machen Sie uns einen guten Kaffee, Maril!“


  Murgatroyd kam sofort aus seinem Versteck hervorgekrochen und machte sich bemerkbar. Während der letzten Tage hatte er sich selten blicken lassen. Das Schiff war überfüllt, denn es war nur für einen Mann und einen Tormal konstruiert worden. Murgatroyd hatte es deshalb vorgezogen, sich in sein bequemes Loch zurückzuziehen, um nicht unter die Stiefel der vielen fremden Menschen zu geraten.


  „Keinen Kaffee für Murgatroyd!“ rief Calhoun scherzhaft. „Diese Feier ist nur für Leute, die ernsthaft gearbeitet haben!“


  Murgatroyd suchte aber trotzdem seine kleine Tasse und hielt sie hoch. Calhoun beachtete ihn jedoch nicht und wandte sich seinen Schülern zu. „Trinken wir auf den Erfolg! Das ist die letzte Anweisung, die ich Ihnen zu geben habe. Ich glaube, Sie haben alles begriffen und können nun selbständig ein Raumschiff steuern.“


  Das ließen sich die Männer nicht zweimal sagen. Sie bewunderten Calhoun, aber sie waren auch stolz auf sich selbst und ihre Leistung.


  Calhoun beschloß die günstige Stimmung auszunutzen und setzte langsam seine Tasse ab. „Ich glaube, Sie können mir jetzt auch verraten, was in den Kisten steckt, die Sie mit an Bord gebracht haben. Sie haben mir erklärt, daß sich Ihre Lebensmittelrationen in den Behältern befinden, aber merkwürdigerweise haben Sie diese Rationen in den sechs Tagen unserer Reise nicht angerührt. Ich kann mir vorstellen, was sich wirklich in den Kisten befindet, aber ich möchte es gern von Ihnen bestätigt haben.“


  Die vier Männer blickten sich unsicher an, aber antworteten nicht.


  „Es gibt verschiedene Möglichkeiten“, drängte Calhoun weiter. „Die Bewohner des Planeten Weald hassen euch und wollen euch ausrotten. Ich kann mir sehr gut vorstellen, daß ihr den Leuten zuvorkommen wollt. Eine Verseuchung von Weald mit irgendwelchen Bakterien wird den Leuten schwer zu schaffen machen und ihnen die Lust zu einem Angriff nehmen, nicht wahr?“


  Die vier jungen Männer wurden noch unsicherer. Es ist leicht, junge Leute zu Fanatikern zu machen, solange sie keinem anderen Einfluß unterliegen; tauchen aber einmal Zweifel auf, werden sie leicht unsicher. Calhoun hatte sich diesen Umstand zunutze gemacht und das Bewußtsein der vier Männer ganz auf die Beherrschung des Raumschiffes gelenkt. Während der ganzen Fahrt war nicht ein einziges Mal von der bestehenden Feindschaft zwischen Weald und Dara gesprochen worden. Der Planet war ein zufällig gewähltes Ziel, sonst nichts. Mit seiner unvorbereitet kommenden Frage hatte Calhoun die Männer überrumpelt und in die Enge getrieben.


  „Da Sie es ohnehin ahnen, können wir es ruhig eingestehen“, sagte einer der Männer, aber er war dabei nicht sehr glücklich. „Wir haben einen Befehl bekommen und werden ihn ausführen.“


  „Aber ohne meine Zustimmung“, sagte Calhoun scharf. „Euer Unternehmen wird fehlschlagen! Vergeßt bitte nicht, daß ich erst vor kurzer Zeit auf Weald war und die dortigen Verhältnisse einigermaßen kenne! Die Leute erwarten schon lange einen derartigen Anschlag und haben sich entsprechend darauf vorbereitet. Es wird ein Schlag ins Wasser sein und euch nur noch mehr Feinde machen. Ich kann das Unternehmen also nicht zulassen!“


  „Aber wir …“


  Calhoun brachte den Sprecher mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Ich verbiete es euch! Ich werde es verhindern!“


  Die Männer wollten aufbegehren, fühlten sich aber dazu außerstande. Einer blickte Calhoun erstaunt an und sank dann willenlos in einen Sessel; ein anderer wollte etwas sagen, konnte aber keine Worte mehr formulieren und schlief augenblicklich ein. Calhoun sah kalt zu, wie dem dritten die Beine ihren Dienst versagten und wie Gummi zusammenklappten.


  Der vierte war widerstandsfähiger, aber auch er konnte Calhoun nur verständnislos anstarren und nur noch ein paar Worte lallen. „Ich dachte, Sie wären unser Freund“, sagte er und brach dann ebenfalls zusammen.


  Calhoun nickte zufrieden und fesselte die Besinnungslosen nacheinander an Händen und Füßen. Maril stand am Lebensmittelautomaten und starrte entsetzt auf die reglosen Gestalten. Auch Murgatroyd schlich mit eingeklemmtem Schwanz herum und wimmerte ängstlich.


  Calhoun strich ihm beruhigend übers Fell und sagte: „Keine Angst, mein Kleiner, die sind nur betäubt und werden bald wieder zu sich kommen.“


  Maril fand ihre Sprache wieder und sagte mit zitternder Stimme: „Das ist Verrat! Werden Sie uns jetzt ausliefern?“


  „Ich denke gar nicht daran!“ antwortete Calhoun. „Wir werden das Schiff erst einmal in eine Kreisbahn um Weald steuern und die verdammten Bakterien abstoßen. Übrigens sind die Kulturen ohnehin schon abgestorben. Ich habe die mörderischen Bakterien mit Überschallschwingungen abgetötet. Unsere braven jungen Männer haben nichts davon bemerkt, weil sie in die Kursberechnungen vertieft waren.“


  Dann schleppte Calhoun die Blechkisten in eine besondere Kammer, in der die Behälter samt Inhalt in wenigen Sekunden verdampft wurden. Die Überreste konnte Calhoun dann ins Weltall abblasen.


  „Das wäre erledigt!“ sagte er und setzte sich ans Steuerpult. „Ich gehöre nun einmal der Interplanetarischen Gesundheitsbehörde an und muß mich entsprechend verhalten. Der böswilligen Verbreitung verheerender Seuchen kann ich unmöglich Hilfestellung leisten. Außerdem wäre das Problem damit auch nicht gelöst. Es geht nicht darum, noch mehr Unruhe zu stiften, sondern Lebensmittel für die Bevölkerung von Dara zu besorgen. Wir benötigen eine Unmenge – Zehntausende von Tonnen!“


  Er erklärte seine Absichten aber nicht, sondern schaltete nach einer Warnung auf Superbeschleunigung um. Wieder verwischten die Sterne zu Streifen und verschwanden dann völlig, wieder stieg die Übelkeit in ihm hoch, so daß er sich ans Steuerpult klammern mußte, um bei dem vermeintlichen Sturz in die Unendlichkeit nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
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  Die gewaltige Kugel des Weald schwebte leuchtend vor dem Hintergrund des verblaßten Firmaments. Calhoun sah die Eiskappen der Pole, die Meere und die Landmassen, mit den sorgfältig aufgeteilten Feld- und Waldgebieten. Das Schiff trieb langsam in einer Kreisbahn um den Planeten, während Calhoun sich abmühte, alle für die Fernsteuerung von Raumschiffen in Frage kommenden Frequenzen zu kontrollieren.


  Im Schiff selbst war alles ruhig. Maril schaute Calhoun verwirrt und unentschlossen zu; die vier jungen Männer waren noch immer betäubt, und Murgatroyd saß auf dem Boden und knurrte nervös.


  Calhouns Bemühungen blieben ergebnislos. „Sie können die Schiffe doch nicht gelandet haben!“ sagte er unwillig. „Ein Orbit über die Pole kommt auch nicht in Frage. Vielleicht haben sie doch …“


  Er sprach den Satz nicht aus und suchte anhand seiner Karten die Position der Landeanlage. Er fand das hohe Gerüst am Rande der Helligkeitszone und schaltete sofort den Raketenantrieb ein.


  „Ich bin ein Idiot!“ sagte er zu Maril. „Warum bin ich nicht gleich daraufgekommen! Dabei ist überhaupt nichts anderes möglich. Welche Entfernung müssen um einen Planeten kreisende Raumschiffe haben, wenn sie den übrigen Verkehr nicht gefährden sollen?“


  Maril antwortete nicht, aber Calhoun erwartete wohl auch keine Antwort, denn er spann seinen Faden weiter. „Es gibt nur eine Möglichkeit, die Schiffe ständig von der Landeanlage fernzuhalten: sie müssen sich immer an der gegenüberliegenden Seite des Planeten aufhalten. Bei einer genau der Rotation des Planeten angepaßten Geschwindigkeit müssen sich die Schiffe ständig über dem gleichen Punkt aufhalten. Der günstigste Punkt wäre genau über dem Äquator in einer Entfernung von einhundertachtzig Grad von der Landeanlage.“


  Er zog einen Block heran und machte sich ein paar Notizen. Schon nach wenigen Minuten war er mit seinen Berechnungen fertig und pfiff zufrieden durch die Zähne. „Das bedeutet, daß die Schiffe sich in einer Höhe von ungefähr zweiundvierzigtausend Meilen befinden müssen. Es hat also gar keinen Sinn, in dieser geringen Höhe zu suchen.“


  Dann steuerte er das Schiff weiter um den Planeten, bis er eine gleichmäßig von der Sonne angestrahlte Halbkugel unter sich sah. Wieder schaltete er die Abhörgeräte ein und grinste vor sich hin, denn die aus dem Lautsprecher knisternden Geräusche bestätigten seine Theorie. Schon ein paar Minuten später konnte er auf die Instrumente verzichten und sich auf seine eigenen Wahrnehmungen verlassen. Er steuerte das Schiff nach Sicht, was eine außerordentliche Geschicklichkeit erforderte. Murgatroyd kam herangekrochen und blickte ängstlich zu ihm auf.


  „Keine Angst, mein Kleiner!“ beruhigte ihn Calhoun. „Noch sind wir nicht entdeckt worden. Die Schiffe haben eine automatische Radarsteuerung, nach deren Strahlen wir uns richten können. Wir können also nicht unverhofft mit einem dieser Satelliten zusammenstoßen.“


  Calhoun gab dem Schiff eine kleine Drehung; Sterne kamen auf und verschwanden wieder. Dann tauchte ein großer Schatten auf und verdunkelte einen Teil des Firmaments. Calhoun starrte gebannt durch die Sichtscheibe auf den vorbeitreibenden Riesenkörper.


  Auch Maril sah den Schatten und blickte verständnislos auf das dunkle Schiff, dessen Ausmaße die des Inspektionsschiffes übertrafen.


  Calhoun verminderte die Fahrt und näherte sich dem geheimnisvollen Objekt. Schon tauchte ein weiterer Schatten auf, dann ein dritter – immer mehr, Dutzende.


  Maril starrte fassungslos auf die mächtigen Flugkörper, die antriebslos durch den Raum geisterten. Die Schiffe bildeten keine saubere Formation und trieben in unregelmäßigen Abständen wie verlassene Wracks in großer Höhe um den Planeten.


  Calhoun steuerte vorsichtig eins der treibenden Raumschiffe an. Ein metallisches Geräusch dröhnte durch das Inspektionsschiff; ein starkes Magnetfeld klammerte die beiden Schiffe fest zusammen.


  Erst danach wich die Spannung von Calhoun, aber er konnte sich nicht ausruhen, denn die Hauptarbeit lag noch vor ihm. Er nahm einen Druckanzug aus einem Wandschrank und zwängte sich in die steife Hülle.


  „Die Sache läuft!“ rief er Maril gutgelaunt zu. „Da wir nicht angerufen worden sind, ist nicht anzunehmen, daß man uns entdeckt hat. Ich werde das Schiff verlassen, um herauszufinden, ob meine Pläne sich verwirklichen lassen. Unsere jungen Freunde werden bald wieder zu sich kommen. Ich muß Sie bitten, meine Abwesenheit nicht auszunutzen, Maril.“


  „Ich weiß nicht, was ich von der Sache halten soll“, sagte Maril. „Ich glaube, Sie wollen uns helfen, aber warum haben Sie …“


  „Das liegt doch auf der Hand“, antwortete Calhoun. „Ich habe diese Leute nicht zum Spaß in die Geheimnisse der Astronavigation eingeweiht – jedenfalls nicht, um ihnen zu ermöglichen, die Bevölkerung des Weald umzubringen. Sehen Sie immer noch nicht, was ich vorhabe? Diese Raumschiffe treiben unbemannt in einer Kreisbahn um den Weald. Kein Mensch kümmert sich um diese Schiffe, die eigentlich nur riesige Vorratsbehälter sind!“


  Er hängte sich die Sauerstoffbehälter um und nahm den Helm aus dem Schrank. „Wenn Sie jetzt noch nicht begriffen haben, werde ich es Ihnen nachher erklären, Maril. Ich hoffe, daß ich mit guten Nachrichten zurückkommen werde. Die guten Leute da unten sind sehr praktisch veranlagt und haben deshalb bestimmt an alles gedacht. Ich nehme an, daß sich ausreichende Treibstoff- und Sauerstoffvorräte an Bord dieser Schiffe befinden – ausreichend für eine Reise nach Dara!“


  Er setzte sich den Helm auf und hakte eine Leine an seinem Gürtel fest. Durch die noch nicht geschlossene Sichtscheibe konnte er weiter mit Maril sprechen, während er den Druck seiner Atembehälter prüfte. „Halten Sie die jungen Männer von impulsiven Handlungen ab, falls sie vor meiner Rückkehr zu sich kommen sollten! Ich möchte nicht gern allein zurückgelassen werden.“


  Dann nahm er die zusammengerollte Leine auf und kletterte schwerfällig in die Luftschleuse. Die innere Tür klappte zu, und einige Augenblicke später hörte Maril, wie das äußere Schott aufgestoßen wurde.


  Maril spürte plötzlich Furcht. Zweiundvierzigtausend Meilen über der Oberfläche eines Planeten frei im Raum zu schweben war kein Vergnügen. Murgatroyd wimmerte leise und klammerte sich an sie.


  Calhoun fühlte sich aber völlig sicher. Er stelzte über die Außenhaut des fremden Schiffes, das scheinbar verlassen und aufgegeben inmitten anderer, sich unendlich langsam überschlagender Transportschiffe in ewiger Stille um den Planeten kreiste. Seine Magnetschuhe ermöglichten das Laufen auf den glatten Stahlplatten. Er wußte, daß sein Leben in diesen Augenblicken von den Schuhen und der dünnen Verbindung mit dem eigenen Schiff abhing, aber er machte sich keine unnötigen Gedanken darüber.


  Das untätige Warten im Schiff zerrte an Marils Nerven. Das leise Ticken der Uhr und die anderen kleinen Geräusche hoben sich aus der Stille heraus und machten die Einsamkeit noch augenfälliger. Maril stellte erstaunt fest, daß sie sich um Calhoun sorgte, daß sie ängstlich auf jedes Geräusch achtete und seine Rückkehr herbeisehnte. Die Männer wären von dem präparierten Kaffee so betäubt, daß sie noch immer fast reglos auf dem Boden lagen und leise schnarchten. Maril schreckte einmal auf, und Murgatroyd blickte sie hoffnungsvoll an doch das Mädchen schüttelte nur den Kopf und wartete weiter.


  „Noch nicht“, sagte sie leise und wunderte sich, daß sie sich angewöhnt hatte, mit Murgatroyd wie mit einem Menschen zu sprechen.


  Erst nach einer fast endlos scheinenden Zeit hörte sie schwache Geräusche und dann deutlich das Zuschlagen der Luftschleusentür. Calhoun befand sich wieder in der Luftschleuse, öffnete die innere Tür aber erst nach einiger Zeit. Trotzdem strömte dichter weißer Nebel in die Kabine, in dem Calhoun nur als Schemen zu erkennen war. Er schleppte einige schwere Gegenstände mit sich, die draußen gewichtslos gewesen waren, im Schiff aber sofort dem künstlichen Schwerefeld zufolge wieder ihr normales Gewicht spüren ließen.


  Maril sah zwei Raumanzüge und einige Päckchen, die Calhoun auf dem Boden ausbreitete. Erst danach nahm er die Sichtscheibe ab und sagte warnend: „Nicht anrühren! Das Zeug ist stark unterkühlt. Stellen Sie bitte ein Heizgerät davor, Maril!“


  Mühselig schälte er sich dann aus dem schweren, steifen Raumanzug, lächelte dabei aber in jungenhafter Freude. „Die Schiffe sind tatsächlich mit allem versorgt. Wir müssen den Leuten da unten direkt dankbar für ihre Voraussicht sein. Die Schiffe können starten, sobald sie innen aufgeheizt sind.


  Die Temperatur ist bis fast auf den absoluten Nullpunkt zurück^ gegangen. Sehen Sie sich das an!“


  Calhoun richtete ein Heizgerät auf einen der Raumanzüge. Sofort verdampfte die auf dem kalten Kunststoff haftende Eisschicht – aber nur für einen kurzen Augenblick, denn die Luftfeuchtigkeit schlug sich sofort wieder nieder.


  „Es wird einige Zeit dauern, bis die enorme Kälte aus dem Material weicht. Übrigens sind die Steueranlagen der Schiffe nicht viel anders als diese hier. Unsere jungen Freunde werden sich schnell damit zurechtfinden. Es wird ihnen nicht schwerfallen, die Schiffe nach Dara zu bringen, wenn vor dem Start alles glatt geht.“


  Endlich hatte er sich völlig von dem Raumanzug befreit und konnte sich wieder frei bewegen. Er zeigte auf die Pakete und sagte: „Ich habe für jeden von uns eine Sonderration mitgebracht. Das Essen wird mir zwar im Halse steckenbleiben, wenn ich an eure hungernden Landsleute denke, aber wir müssen schließlich fit bleiben.“


  „Ich glaube, wir machen uns unnütze Hoffnungen“, sagte Maril traurig. „Wir sind trotz allem dem Untergang geweiht.“


  Calhoun starrte sie fassungslos an. „Was soll der Unsinn? Wir haben gute Aussichten, die Not zu beheben, Maril.“ Er ging aber nicht weiter auf diese hoffnungslose Äußerung ein, sondern beschäftigte sich mit den vier jungen Männern, die er mit dem Kaffee betäubt hatte. Er war aber vorsichtig genug, vorher alle Waffen und Schlaginstrumente aus dem Griffbereich der Piloten zu entfernen. Er hatte richtig gerechnet, denn als sie erwachten, blickten sie ihn haßerfüllt und wütend an.


  Calhoun blickte die Männer freundlich an, hielt aber trotzdem eine schußbereite Strahlpistole in der rechten Hand, ohne jedoch damit zu drohen. „Ich suche Freiwillige“, sagte er. „Auf Dara herrscht eine unvorstellbare Hungersnot, während die Leute hier beinahe im Überfluß ersticken. Die Regierung des Planeten Weald hat den Getreideüberschuß aufgekauft, um die Preise stabil zu halten. Der Überschuß lagert in den Raumschiffen, die Sie da draußen sehen können. Übrigens sind das Raumschiffe, die einmal eingesetzt waren, um die Darianer am Verlassen ihres Planeten zu hindern. Wir sind im Augenblick mit einem dieser fliegenden Silos verbunden. Ob Sie es glauben oder nicht, jedes dieser Schiffe enthält mehrere tausend Tonnen Getreide!“


  Calhoun machte eine Pause, um seine Worte besser wirken zu lassen. „Ich habe Raumanzüge mitgebracht und in dem Schiff die Heizung eingeschaltet. Außerdem habe ich die automatische Steuerung für eine Fahrt zum Dara eingestellt. Jetzt brauche ich Freiwillige, die dieses Getreide zu den Hungernden bringen. Wer meldet sich?“


  Alle vier waren sofort bereit. Sie schämten sich, weil sie ursprünglich Not und Elend über ihre Widersacher bringen wollten und nur durch Calhouns Eingreifen daran gehindert worden waren. Sie fühlten sich noch immer betrogen, aber sie sahen ein, daß sie mit dem Getreide viele ihrer Landsleute retten konnten.


  Calhoun durchschaute ihre zur Schau getragene Feindseligkeit und wußte, daß er gesiegt hatte und nun seinen letzten Trumpf ausspielen konnte. „Gut!“ sagte er. „Wer will es aber wagen, die Reise allein zu machen? Ein Schiff habe ich vorbereitet, aber es gibt noch mehr davon. Jeder von Ihnen kann Tausende von Tonnen Getreide zum Dara bringen, wenn er den Mut dazu hat.“


  Sofort schlug die Zurückhaltung der vier jungen Männer in überschwengliche Begeisterung um. Calhoun hatte ihnen die Beherrschung moderner Raumschiffe beigebracht – sie dann aber überlistet. Sie dachten kaum noch daran und berauschten sich an dem Gedanken, mit erbeuteten Schiffen unvorstellbare Getreidemengen nach Hause bringen zu können.


  Calhoun dämpfte ihren Überschwang ein wenig. Es war noch viel Arbeit nötig, um das Unternehmen zu einem Erfolg zu machen. Drei weitere Schiffe mußten aufgeheizt, die Steuerungen, die Triebwerke und die Sauerstoffvorräte mußten überprüft werden. Calhoun mußte sich erst noch einmal vergewissern, ob die vier Piloten auch wirklich in der Lage waren, das Sonnensystem von Dara in dem Gewirr der vielen Millionen Sterne zu finden und die eventuell notwendigen Kurskorrekturen mit der absolut notwendigen Präzision zu machen. Erst als er alle menschenmöglichen Vorkehrungen getroffen hatte, war er einigermaßen zufrieden, obwohl er sich nicht ganz von gewissen Bedenken freimachen konnte.


  Zum Schluß schüttelte er seinen Schülern die Hände und wünschte ihnen eine gute Fahrt. Er war froh, daß die jungen Männer keine Zweifel an ihren eigenen Fähigkeiten hatten und absolut an das Gelingen des Unternehmens glaubten. Es war Calhoun beim Abschied etwas merkwürdig zumute, denn er wußte, daß das Leben der vier Blauhäute nun von ihren Fähigkeiten abhängen würde. Eine Funkverbindung zwischen den Schiffen war unmöglich, denn jede Nachricht konnte von den Abhörstationen auf Weald aufgefangen werden.


  Durch das Beobachtungsfenster blickte er dann gebannt auf die vier Schiffe, die von ihm ausgewählt worden waren. Das erste Schiff drehte seine Spitze in eine andere Richtung, stabilisierte seine Lage und war plötzlich nicht mehr zu erkennen. Das zweite Schiff wiederholte das Manöver, dann auch die anderen beiden. Mit mehrfacher. Lichtgeschwindigkeit rasten die Schiffe durch das All. Würden sie alle das Ziel erreichen?


  Nachdenklich blickte Calhoun auf die lange Kette der noch in der näheren Umgebung schwebenden Raumschiffe. Sorgenvoll dachte er an die im Grunde doch recht mangelhafte Ausbildung der vier Blauhäute. Wenn sie wirklich ihr Ziel erreichen sollten, würden sie Helden sein, aber der Weg war weit, und es gab zu viele unvorhersehbare Faktoren, mit denen Calhoun die Männer nicht belastet hatte, um ihnen nicht die Zuversicht zu nehmen.


  Maril blickte ihn mit brennenden Augen an. „Und was machen wir jetzt?“ fragte sie.


  „Wir bleiben hier und warten ab. Wir müssen feststellen, ob die da unten etwas bemerkt haben. Wenn ein Raumschiff in der Nähe. eines Planeten auf Superbeschleunigung geht, läßt sich das leicht feststellen. Normalerweise achtet keiner darauf, aber wir dürfen den. hysterischen Gemütszustand der Leute da unten nicht vergessen. Wenn aber doch jemand heraufkommt, dann …“


  „Was dann?“ fragte Maril.


  „Es wäre zu schade.“ Calhoun spürte plötzlich eine starke Müdigkeit und sehnte sich nach Ruhe. „Es würde meinen schönen Plan zunichte machen. Wir wollen den Leuten das überflüssige Getreide stehlen, sozusagen wie interplanetarische Mäuse. Wenn sie uns jetzt bemerkt haben, werden sie alle weiteren Versuche vereiteln und uns bekämpfen. Wahrscheinlich werden sie dann alle anderen Vorratsschiffe besetzen und schnell landen.“


  „Ich hätte mich am Unterricht beteiligen sollen“, sagte Maril. „Leider habe ich nicht geahnt, worum es ging.“


  „Es ist auch besser so, Maril. Kein normales Mädchen möchte wirklich eine Heldin sein – Sie schon gar nicht.“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Da ist noch dieser Korvan“, sagte Calhoun gähnend. „Ich habe mich eingehend über ihn erkundigt. Er hat versucht, seinem Volk zu helfen, aber es ist ihm nicht gelungen. Ich glaube nicht, daß er sich an der Seite einer Heldin sehr wohlfühlen würde. Er würde Sie bewundern, aber niemals heiraten, Maril. Männer sind nun einmal so.“


  Maril schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Calhoun konnte dieser Reaktion nicht entnehmen, ob sie ihm zustimmte oder nicht; er nahm einfach an, daß Korvan ihr mehr als alles andere bedeutete.


  „Warum versuchen Sie eigentlich nicht, den Helden zu spielen?“ fragte sie schließlich.


  „Es würde mir schon Spaß machen, aber ich habe eine wichtige Arbeit zu erledigen“, antwortete Calhoun lächelnd. „Ich kann mich nicht bewundern lassen, weil meine Aufgabe wichtiger ist.“


  „Sie könnten doch ein weiteres Schiff nach Dara bringen und mich hier zurücklassen. Jedermann würde dann wissen, daß Sie für das ganze Unternehmen verantwortlich sind. Außerdem ist ein Getreideschiff für uns wichtiger als das Inspektionsschiff.“


  „Irrtum!“ sagte Calhoun. „Sie haben keine Ahnung, wie wichtig dieses Schiff hier für Dara ist.“


  Dann setzte er sich ans Kontrollpult und stülpte sich die Kopfhörer über. Sorgfältig kontrollierte er alle gebräuchlichen Wellenlängen, immer in der Hoffnung, keine ungünstigen Meldungen aufzufangen. Keine der Rundfunkstationen meldete den Verlust von vier Getreideschiffen oder sendete besonders beunruhigende Meldungen. Aber in fast allen Sendungen wurden die Blauhäute erwähnt; Kommentatoren forderten unverzügliche Maßnahmen gegen die drohende Gefahr.


  Über eine Stunde lang hörte sich Calhoun die Tiraden an, ehe er das Gerät abschaltete. „Sie haben wirklich nichts bemerkt“, sagte er zufrieden. Dann richtete er mit Hilfe der kleinen Düsen die Spitze des Schiffes auf das ferne Sonnensystem von Dara und gab Maril ein Zeichen.


  Das Mädchen klammerte sich an einen Griff und schloß die Augen. Nach ein paar Minuten war es wieder überstanden; das Schiff war nun wieder eine in sich abgeschlossene Welt, unerreichbar für äußere Einflüsse.


  Calhoun gähnte laut und lehnte sich müde zurück. „Wir werden jetzt zwei Tage lang Ruhe haben, Maril. Jetzt kann ich verstehen, warum Ihre Landsleute den größten Teil des Tages verschlafen. Ich habe einen Mordshunger und kann fast nur noch an leckere Mahlzeiten denken. Leider muß man auf Dara hungrig aussehen.“


  Maril blickte ihn erstaunt an und fragte: „Wollen Sie wirklich nach Dara zurück, obwohl man Ihnen das Schiff nehmen wollte?“


  „Natürlich! Meine Arbeit ist noch nicht beendet. Mit den vier Getreideschiffen kann die Not nicht behoben werden. Außerdem ist der Hunger für mich nur eine zweitrangige Angelegenheit. Das Hauptproblem sind die Folgen der Epidemie, die blauen Flecke. Lebensmittel sind auf allen bewohnten Planeten zu bekommen, aber nicht, solange eure speziellen Kennzeichen Furcht und Angst hervorrufen.


  Wenn es keine Blauhäute mehr gibt, wird es auch keinen Hunger mehr geben. Ich muß dafür sorgen, daß die Ursachen der Not behoben werden.“


  Maril blickte ihn traurig lächelnd an. „Das wissen wir schon lange. Die Kennzeichen lassen sich aber nicht beseitigen. Wir haben wirklich alles versucht.“


  „Es wird mir trotzdem gelingen“, sagte Calhoun zuversichtlich. „Aber jetzt muß ich ein wenig schlafen. Als ich unsere vier Piloten unterrichtete, bin ich nicht zur Ruhe gekommen. Ich will die Gelegenheit wahrnehmen und mich gründlich ausschlafen.“


  Maril ging in die Schlafkabine und ließ ihn allein. Calhoun legte sich sofort auf den Liegesessel und schlief augenblicklich ein.


  Stundenlang blieb es ruhig im Schiff. Irgendwo, etliche Lichtjahre vor dem Inspektionsschiff, rasten die Getreidetransporter durch das All. Jedes dieser Schiffe hatte nur einen Piloten an Bord, der sich trotz seiner mangelhaften Ausbildung in dem Gewirr der vielen Millionen Sonnen zurechtfinden mußte. Viele dieser Sonnen waren vom gleichen Typ wie die heimische Sonne, aber nur wenige dieser Systeme waren erforscht und kolonisiert worden. Die Schiffe waren in der ungeheuren Weite kaum mehr als unscheinbare Staubkörnchen, die von noch winzigeren Wesen durch den unendlichen kosmischen Irrgarten gesteuert wurden.


  Die Schiffe konnten mit ungeheurer Geschwindigkeit die großen Entfernungen zwischen den Sonnensystemen der Milchstraße überbrücken, aber sie waren trotzdem an diese aus Millionen von Sonnen und Planeten bestehenden kosmische Spirale gebunden.


  Am zweiten Tage der Fahrt hatte Calhoun sich wieder erholt und arbeitete mit der ihm eigenen Sorgfalt in seinem kleinen Laboratorium. Maril schaute ihm gedankenversunken zu, stellte aber keine Fragen. Allein Murgatroyd machte sich keine Sorgen und schlief seelenruhig in seiner Miniaturkabine, den pelzigen Schwanz schützend über Augen und Nase gelegt.


  Erst am Abend war Calhoun mit seiner Arbeit fertig und hielt ein Röhrchen mit ungefähr sechs Kubikzentimetern klarer Flüssigkeit gegen das Licht. Diese Flüssigkeit war das Extrakt einer durch mehrmaliges Filtern aus der gezüchteten Bakterienkultur gewonnenen Substanz. Noch einmal prüfte er die Flüssigkeit unter dem Mikroskop und schaute dann auf die Borduhr.


  „Morgen ist auch noch ein Tag“, sagte er dann. „Ich werde das Zeug an einem sicheren Platz aufbewahren.“


  „Was ist das?“ fragte Maril.


  „Die Grundlage für meine weiteren Pläne“, antwortete Calhoun ausweichend. „Wie wäre es jetzt mit etwas Musik?“ Er wartete ihre Antwort gar nicht ab, sondern setzte gleich ein Bandgerät in Betrieb. Maril hörte eigenartige, beruhigende Klänge, die sie nie zuvor vernommen hatte. Auch diese Musik war dazu bestimmt, die Eintönigkeit langer Reisen zu unterbrechen. Um die Wirkung dieser Musik nicht abzustumpfen, schaltete Calhoun das Gerät nur sehr selten ein, genoß dann die nervenberuhigende Musik aber um so mehr. Er wußte nur zu genau, daß Gewohnheit abstumpft und war deshalb streng gegen sich selbst.


  Maril und auch Calhoun schwiegen lange, als das Band abgespielt war.


  „Ich glaube, ich verstehe Sie jetzt besser“, sagte Maril schließlich. „Sie sind anders als die meisten anderen Menschen, Sie reagieren anders. Jetzt verstehe ich auch, warum Sie sich mir gegenüber stets zurückhaltend benommen haben. Andere Leuten hetzen sich ab, um ihre Eitelkeiten zu befriedigen, um ihren Stolz zu nähren und sich bedeutend zu fühlen, aber Sie ruhen in sich selbst und können sich deshalb ganz auf Ihre Arbeit konzentrieren.“


  Calhoun antwortete nicht gleich, sondern dachte über ihre Worte nach. Dann sagte er: „Ich muß so leben. Im Grunde ist es auch nur Routine – notwendige Routine, um geistig gesund zu bleiben. Es hat viele Rückschläge gegeben, ehe wir den richtigen Rhythmus fanden. Für die geistigen Bedürfnisse ist schon gesorgt, aber es gibt auch gewisse Instinkte, die …“


  Maril sah ihn ruhig an, aber Calhoun beendete den Satz nicht.


  „Und wie werden Sie mit den Instinkten fertig, die sich nicht durch Musik und geistige Arbeit befriedigen lassen?“


  Calhoun wußte nicht recht, wie er diese direkte Frage beantworten sollte. „Man muß sich eben beherrschen“, sagte er verlegen grinsend. Er stand auf und deutete an, daß er schlafen wollte. Maril verstand den Wink und ging sofort in die Schlafkabine. Sie lächelte ihm zu, denn sie wußte nun, daß Calhoun durchaus kein unnahbarer Geistesheroe war, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, wenn auch mit einer stark ausgeprägten Selbstkontrolle.


  


  *


  


  Am nächsten Tag holte Calhoun gleich nach dem gemeinsamen Frühstück das so mühselig erarbeitete Serum aus dem Kühlschrank. „Jetzt kommt’s drauf an!“ sagte er erregt. „Zum Glück haben wir Murgatroyd an Bord, falls meine Theorie nicht stimmt und sich unangenehme Folgen zeigen. Solange wir ihn haben, kann uns nicht viel passieren. Außerdem sind ja nur wir beide an Bord und gefährden niemand.“


  Maril sah, daß Calhoun aufgeregt war und sich nur mühselig beherrschte. War er am Ende doch nicht so sicher? Was hatte er überhaupt vor? Sie sah, wie er sich einen halben Kubikzentimeter des Serums unter die Haut spritzte.


  „Und was geschieht jetzt?“ fragte sie.


  „Das werden wir bald sehen.“ Calhoun blickte das Mädchen ernst an. „Wir. beide sind jetzt Versuchskarnickel. Wenn Sie sich anstecken, ist das der Beweis dafür, daß die Krankheit übertragbar ist.“


  Maril starrte ihn verständnislos an und wartete auf weitere Erklärungen.


  Calhoun sagte aber nichts mehr. Er kontrollierte seine Körpertemperatur und lächelte zufrieden. Dann breitete er die Folien mit den Angaben über die zu inspizierenden Planeten auf dem Tisch aus und arbeitete sie durch. Dara gehörte nicht zu seinem Aufgabenbereich, aber er hatte das Recht, einzugreifen, wo immer es ihm notwendig erschien.


  Zwei Stunden später maß er wieder seine Temperatur und trug das Ergebnis in das Logbuch ein. Nach weiteren zwei Stunden wiederholte er diese Prozedur. Er war sehr durstig geworden und trank große Mengen Kaffee, aber er sah noch immer sehr zufrieden aus.


  Dann zapfte er sich mit einer Spritze einige Kubikzentimeter Blut aus der Armvene und winkte Murgatroyd zu sich heran. Murgatroyd war anscheinend an derartige Operationen gewöhnt. Er kam sofort willig herangehüpft und ließ sich das Blut einspritzen.


  Maril sah entsetzt zu. Calhoun bemerkte es und beruhigte sie. „Er merkt nichts davon. Gleich nach seiner Geburt sind seine Nerven an dieser Stelle unempfindlich gemacht worden. Außerdem ist er für solche Zwecke an Bord.“


  „Ich denke, er ist Ihr Freund!“


  Murgatroyd klammerte sich liebevoll an seinen Herrn, als wäre nichts geschehen. Calhoun streichelte ihm freundschaftlich das Fell und antwortete: „Er ist mein Assistent. Unsere Freundschaft beruht auf Gegenseitigkeit. Wir gehören beide dem Gesundheitsdienst an und haben bestimmte Pflichten zu erfüllen. Er muß manchmal Dinge tun, die ich nicht kann, aber dafür tue ich für ihn Dinge, die er nicht kann: Zum Beispiel koche ich Kaffee für ihn.“


  Bei der Erwähnung des Wortes Kaffee kam Leben in die kleine Gestalt. Murgatroyd stellte sich auf die Hinterfüße und bettelte.


  „Meinetwegen!“ sagte Calhoun. „Verdient hast du es.“


  Er füllte Kaffee ab, reichte Murgatroyd die kleine Tasse und sah zu, wie sein kleiner Gefährte gierig das heiße Getränk schlürfte. Murgatroyd war glücklich, wie immer, wenn er in der Nähe seines Herrn sein durfte. Ab und zu kratzte er sich an der Einstichstelle, aber es war ihm keinerlei Beeinträchtigung seines Wohlbefindens anzumerken.


  Nach einiger Zeit sprang Murgatroyd auf Calhouns Schoß, rollte sich zusammen und schlief ein. Vorsichtig zog Calhoun ein Hörrohr aus der Tasche und hörte Murgatroyds Herztöne ab, ohne das kleine Wesen dabei zu stören.


  „Schreiben Sie bitte etwas für mich auf, Maril!“ sagte er dann. „Ich möchte Murgatroyd jetzt nicht wecken.“ Er sagte ihr einige Zahlen an, die sie gehorsam aufschrieb, ohne jedoch den Sinn der Angaben zu verstehen. Von da an mußte sie in regelmäßigen Abständen Zahlen niederschreiben, die sich jeweils nur leicht von den vorherigen Werten unterschieden.


  Erst nach zwei Stunden war Calhoun zufrieden und setzte Murgatroyd vorsichtig auf den Boden. Noch einmal kontrollierte er seine eigene Temperatur und nickte. Danach forderte er Maril auf, in die Schlafkabine zu gehen. „Ich habe hier noch eine Kleinigkeit zu erledigen“, sagte er. „Es wäre mir lieb, dabei mit Murgatroyd allein zu sein.“


  Maril gehorchte nur zögernd, ging aber doch in die andere Kabine und schloß die Tür hinter sich. Calhoun zapfte nun Murgatroyd etwas Blut ab, vermischte es mit einer Lösung und filterte die Flüssigkeit solange, bis er ein wasserklares Serum hatte. Erst dann rief er Maril wieder herein.


  „Es war eigentlich nur eine Kleinigkeit, aber ich wollte Ihnen den unangenehmen Anblick ersparen“, sagte er. „Es war nur eine Routineangelegenheit, die nach unseren sehr strengen Vorschriften notwendig ist.“


  Da er offenbar nicht bereit war, weitere Erklärungen zu geben, wandte Maril sich ab und ging zum Lebensmittelautomaten hinüber. „Wir sollten etwas essen. Sie haben doch zusätzliche Verpflegung aus dem anderen Schiff mitgebracht“, fügte sie zögernd hinzu.


  Calhoun schüttelte den Kopf. „Ich bin etwas eigenwillig. Im Grunde ist die Not auf Dara nur durch die Nachlässigkeit meiner Behörde entstanden. Ich kann nicht essen, solange Ihre Landsleute nicht satt sind, Maril. Ich will nur die Rationen wie alle anderen.“


  Während der ganzen Zeit beobachtete Calhoun das Mädchen unauffällig. Er sah die leichte Rötung ihrer Haut und registrierte die Tatsache, daß sie immer häufiger Getränke zu sich nahm. Er sagte nichts, aber um sie besser beobachten zu können, holte er ein Kartenspiel und zeigte ihr einige Tricks. Um noch mehr Zeit zu gewinnen, brachte er ihr ein interessantes Spiel bei, daß ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  Um Mitternacht hatte sie das Spiel begriffen und war ganz darin vertieft. Calhoun konnte sie gut beobachten, ohne daß das Mädchen etwas davon bemerkte. Er bemerkte die kleinen Veränderungen, die nur ein geschultes Auge sehen konnte und war äußerst zufrieden mit sich selbst. Beiläufig erwähnte er, daß das Schiff acht Stunden später auf Dara landen würde und eine kleine Ruhepause angebracht wäre. Maril war damit einverstanden, stand auf und ging in die andere Kabine.


  Calhoun hatte nun Zeit, seine Arbeit zu vollenden. Er prüfte die von Maril niedergeschriebenen Zahlen und verglich die ansteigenden Werte von Murgatroyds Pulsschlag und Blutdruck. Die Injektion hatte bei ihm selbst ein leichtes Fieber und starken Durst verursacht – aber auch Maril hatte kurze Zeit danach die gleichen Symptome gezeigt, ohne direkt mit den Krankheitserregern zusammengekommen zu sein. Calhoun hatte sie selbst beim Filtern und Umfüllen des Serums hinausgeschickt, um jede zufällige Übertragung zu vermeiden. Er schlug das Logbuch auf und schrieb einen umfassenden Bericht.


  Er schrieb nieder, daß die eingefrorenen Sporen noch lebensfähig waren und sich im Inkubationsofen rasch vermehrt hatten. Nach einer Injektion mit den daraus gewonnenen Erregern war seine Temperatur stark angestiegen, und ein starkes Durstgefühl war spürbar geworden. Blutdruck und Pulsschlag hatten sich nur geringfügig erhöht, und auch die Körpertemperatur war nach kurzer Zeit wieder auf den Normalwert zurückgegangen. Der wesentlichste Punkt seines Kommentars aber war, daß Maril auch ohne Impfung oder körperlichen Kontakt mit den Krankheitserregern infiziert worden war.


  Calhoun stand auf und reckte sich. Dann folgte er Murgatroyds Beispiel, der auf seinem Polster lag und fest schlief.


  


  *


  


  Um dreizehn Uhr Schiffszeit bremste er das Raumschiff genau an der vorausberechneten Stelle und nahm Verbindung mit der Bodenstelle auf. Wenige Minuten später ruhte das Schiff sicher im Magnetfeld der Landeanlage und wurde ohne Schwierigkeiten eingeholt.


  Eine Stunde nach der Landung, um fünfzehn Uhr Schiffszeit, wurden alle Darianer durch Sondermeldungen der Rundfunksender informiert, daß Calhoun zum Tode verurteilt worden war und sofort hingerichtet werden sollte.


  


  


  7.


  


  Nach Ansicht der Blauhäute waren ausreichende Gründe für die Verurteilung Calhouns gegeben. Maril protestierte gegen dieses Urteil, aber alles schien sich gegen Calhoun verschworen zu haben. Die Aussagen von Calhoun und Maril stimmten in allen Punkten überein, aber gerade diese Tatsache war für die Blauhäute ein gültiger Beweis für Calhouns Schuld.


  Calhoun hatte vier junge Piloten mit auf die Reise genommen, die einzigen einigermaßen ausgebildeten Darianer. Außer diesen vier jungen Männern gab es auf Dara keinen einzigen Menschen, der in der Lage war, ein Raumschiff zu steuern. Calhoun hatte die vier Männer offensichtlich in sein Schiff gelockt, um sie später zu überlisten. Er selbst hatte ja vorgeschlagen, die Männer auszubilden, damit sie auch andere Ziele als Orede ansteuern konnten. Er selbst hatte den Planeten Weald als Ziel gewählt, was allerdings im Interesse der vier Männer gelegen hatte, aber er hatte sie kurz vor dem Ziel mit einem starken Betäubungsmittel überlistet und ihnen die Freiheit genommen. Dann hatte er die für den Angriff vorgesehenen Bakterienkulturen vernichtet und sich der Piloten entledigt.


  Die Anklage stützte sich ganz auf den letzten Punkt. Maril und Calhoun beschworen die Existenz der Getreideschiffe, aber niemand glaubte ihnen diese phantastische Geschichte. Kein einziger dieser hungernden Menschen konnte sich vorstellen, daß sich irgendwo im All Tausende von Tonnen Getreide befanden. Die einzigen ausgebildeten Piloten waren verschwunden. Die Ankläger waren überzeugt, daß Calhoun sich rücksichtslos der betäubten Männer entledigt hatte und nun eine unglaubwürdige Geschichte auftischte.


  Kein Mensch hätte Calhoun angeklagt, wenn er die vier Männer ausgebildet, ihnen bei der Verseuchung von Weald geholfen und sie dann wohlbehalten zurückgebracht hätte. Die Darianer hatten in ihrer Verzweiflung ihre ganze Zukunft auf diesen vier Piloten aufgebaut. In unübersichtlichen Gegenden wurde fieberhaft an Raumschiffen gebaut, die ohne Piloten nun völlig nutzlos waren. Die vier jungen Männer sollten ihr Wissen an andere weitergeben und so in kurzer Zeit eine ausreichende Anzahl Piloten heranbilden. Calhoun hatte diese Hoffnungen zerstört und sollte dafür hart bestraft werden. Die Darianer sahen sich nun hilflos den zu erwartenden Angriffen ihrer Feinde ausgesetzt, und ihre Verbitterung konzentrierte sich auf ihn.


  Die ganze Verteidigung stand ohnehin auf schwachen Füßen. Der ganze Plan war auf Zeitgewinn ausgerichtet gewesen. Die Feinde besaßen viele Raumschiffe und genügend Piloten, aber eine Seuche hätte die Angreifer kampfunfähig gemacht, oder den Angriff mindestens verzögert. In der so gewonnenen Zeit hätten die Darianer Schiffe bauen und Mannschaften ausbilden können. Calhoun hatte alle diese Hoffnungen zerstört und den Darianern jeden Glauben an eine bessere Zukunft genommen. Keiner der Ankläger war bereit, die phantastische Geschichte von den Getreideschiffen zu glauben, keiner wollte sie glauben; denn wenn diese Berichte wirklich auf Wahrheit beruhten, brauchten die Feinde diese Schiffe ja nur zu bemannen und zu bewaffnen, um zum entscheidenden Schlag auszuholen. Aber auch ohne diese Schiffe war Dara wegen des Verlustes der Piloten verteidigungsunfähig und deshalb verloren. Keiner stellte sich der Forderung des Anklägers entgegen, als dieser Calhouns sofortige Hinrichtung beantragte.


  Die Exekution sollte auf der Plattform der Landeanlage stattfinden. Fernsehkameras standen schon bereit, um die Hinrichtung: auf alle Bildschirme des Planeten zu übertragen. Calhoun wurde von knöchernen, blaufleckigen Männern in die Mitte der offenen Fläche geführt. Auf allen Gesichtern sah er Haß und Bitterkeit. Wie eine Mauer umstanden Neugierige den Hinrichtungsplatz und blickten mitleidlos auf den vergleichsweise gut ernährten Mann. Schon die Tatsache, seines besseren Ernährungszustandes genügte, um bei den Leuten Haß zu erzeugen.


  Trotzdem waren die Leute diszipliniert. Calhoun sah den kalten Haß in den Augen, aber er hörte keine einzige Beleidigung, keinen wütenden Racheschrei. Vielleicht waren die Leute auch viel zu erschöpft dazu und begnügten sich mit dem bloßen Zusehen.


  Allein blieb er in der Mitte der ebenen Fläche stehen und blickte resigniert in die Mündungen der Strahlgewehre. Er sah, daß mindestens hundert Waffen auf ihn gerichtet waren. Die Energie dieser Gewehre würde ihn nicht nur sofort töten, sondern auch jede Spur von ihm auslöschen.


  Noch nie war er dem Tode so nahe gewesen – und noch nie hatte er sich so völlig aufgegeben. Er war ein nüchterner Denker und glaubte nicht an Wunder. Bald würde er den letzten Ruf seines Lebens hören: den Schießbefehl. Der kommandierende Offizier hob schon die Hand, und die mageren Finger der Soldaten berührten das kalte Metall der Abzugshähne, doch plötzlich klangen laute Geräusche auf.


  Die Stimme eines der Piloten dröhnte über die erstarrte Menge. Der Mann bat mit triumphierender Stimme um Landeerlaubnis. Zufällig waren die Lautsprecher eingeschaltet, so daß seine Stimme von allen gehört werden konnte. Vielleicht hatte die Bedienungsmannschaft der Anlage die Übertragungsanlage auch nur eingeschaltet, weil alle unbedingt Zeugen der Exekution sein wollten und keiner in der Abhörkabine geblieben war.


  „Rufe Bodenstelle!“ dröhnte es über die Menge. Calhoun erkannte die Stimme eines der Piloten und schöpfte neue Hoffnung. „Pilot Franz ruft Bodenstelle und bittet um Landeerlaubnis für erobertes Raumschiff! Wir haben das Großraumschiff mitsamt einer Ladung von mehreren Tausend Tonnen Getreide erbeutet. Bitte um Landeerlaubnis!“


  Die Menge stand starr und lauschte ungläubig. Kein Mensch wollte seinen eigenen Ohren trauen und der wunderbaren Botschaft Glauben schenken. Einige stürmten zu den Bildschirmen und sahen wirklich das vertraute Gesicht eines ihrer Piloten.


  Das war keine Falle, darüber waren sich alle im klaren. Die Feinde würden keinen Darianer am Leben lassen, um ihn als Lockvogel zu benutzen, dazu war die Furcht vor der Seuche zu groß. Die Leute kannten das Schiff. Schon einmal war es in großer Höhe um den Planeten gekreist, um jede Selbsthilfe der Darianer zu verhindern. Nun aber senkte es sich herab; die Formen wuchsen immer mehr an und ließen ein Schiff von mächtigen Ausmaßen erkennen. Auch Calhoun blickte nach oben und dankte seinem Schöpfer für diese wunderbare Rettung aus größter Todesgefahr.


  Das Schiff landete am Rande der Plattform. Die Menge setzte sich in Bewegung und flutete tobend und begeistert, alle Schranken durchbrechend, auf den zur Ruhe gekommenen Riesenkörper des erbeuteten Raumschiffes zu. Kein Mensch achtete auf Calhoun, der sich abwandte und langsam in entgegengesetzter Richtung zu seinem Schiff ging, das in der Aufregung sogar von den Wachen verlassen worden war.


  Er sah, wie das Schott des großen Schiffes geöffnet wurde und der Pilot triumphierend Getreide über die jubelnde Menge streute. Calhoun dachte daran, daß sie vor wenigen Minuten bei seinem Tode wahrscheinlich ähnlich gebrüllt hätten.


  Schon stürmten neue Gruppen heran, um das Wunder zu feiern. Calhoun hatte Mühe, sich durch die tobenden Menschen zu drängen, die sich nun auf ihn besannen und ihm vor Freude beinahe die Kleider vom Leibe rissen. Da war kein Haß mehr, kein Schrei nach Blut und Rache. Die selben Leute, die vor wenigen Minuten noch seinen Tod gefordert hatten, ließen ihn nun hochleben und waren ihm über alle Maßen dankbar.


  Zwei Stunden später landete das zweite Schiff, bald danach das dritte, und jedesmal kannte der Überschwang der Darianer keine Grenzen. Das letzte Raumschiff landete erst am nächsten Tag, aber auch sein Pilot wurde von seinen begeisterten Landsleuten gefeiert.


  


  *


  


  Calhoun stand nun wieder den leitenden Regierungsbeamten gegenüber, diesmal aber nicht als Angeklagter, sondern als Sieger, dem alle Dankbarkeit schuldig waren. Er nutzte seine Position aber nicht aus und beschränkte sich auf die notwendigsten Forderungen, die er auch nur im Interesse der Darianer erhob.


  „Ich brauche noch mehr Piloten“, sagte er kurz. „Ich glaube, daß wir das Unternehmen wiederholen können. Gleichzeitig damit bekommen wir Schiffe in die Hände. Ich muß aber darauf bestehen, daß diese Schiffe nicht zu irgendwelchen Angriffen verwendet werden, sondern lediglich zur Verteidigung gegen eventuelle Angreifer. Wir müssen kühle Köpfe bewahren und an die Zukunft denken! Das Getreide ist eine große Hilfe, aber noch nicht die Rettung. Die Bevölkerung braucht mehr als ein paar Schiffsladungen Getreide!“


  „Mit wieviel Getreide können wir rechnen, wenn wir unsere Gegner noch einmal überrumpeln können?“ fragte ein Mann, der wegen eines großen blauen Fleckes im Gesicht besonders auffiel.


  Calhoun gab ihm bereitwillig die gewünschte Auskunft.


  „Aber sie werden uns vorher angreifen und mit Atombomben ausrotten!“ sagte ein anderer grimmig.


  „Wenn wir genug Schiffe haben, können wir das verhindern“, sagte Calhoun besänftigend.


  „Aber wie?“


  Calhoun erklärte es den Männern. „Wir müssen vernünftig sein und alle Aspekte unserer Situation berücksichtigen. Vor allem müssen wir Vertrauen erwecken und den aufgehetzten Bewohnern des Planeten Weald die wirklich unbegründete Furcht vor der Krankheit nehmen. Gewaltaktionen sind nicht dazu geeignet.“


  Die Militärexperten waren nicht ganz damit einverstanden und wollten ihren aufgestauten Haß gegen die Umwelt abreagieren. „Wir haben genügend spaltbares Material, um jede Menge Atombomben herstellen zu können“, rief einer. „Wir haben bisher nur darauf verzichtet, weil wir keine Raumschiffe mit einem großen Aktionsradius hatten. Wir können Weald in einen Trümmerhaufen verwandeln!“


  Der Mann schien die anderen mitzureißen. Calhoun sah sich genötigt, einzugreifen. „Was wäre damit gewonnen?“ fragte er ruhig. „Es würde Ihnen vielleicht eine gewisse Genugtuung, aber keine Lebensmittel verschaffen. Von befriedigten Rachegelüsten kann kein Volk leben! Ich werde noch einmal starten und die vier Piloten sowie zwanzig weitere Männer mitzunehmen. Vorher müssen aber noch ein Zusatzgerät und Lebensmittel in mein Schiff.“


  Es gelang Calhoun schließlich, die Regierungsbeamten von der Zweckmäßigkeit seiner Pläne zu überzeugen. Es dauerte aber trotzdem noch zwei Tage, ehe er wieder starten konnte. Der Einbau eines Lufterneuerungsgerätes hatte viel Zeit verschlungen, obwohl Tag und Nacht fieberhaft daran gearbeitet worden war. Es war aber notwendig, um eine ausreichende Versorgung mit Atemluft zu garantieren. Calhoun hatte die Anlage sogar etwas überdimensioniert, denn der Erstickungstod der Bergleute war für ihn ein allzu anschauliches Lehrbeispiel gewesen. Die Lufterneuerungsanlage arbeitete nach einem einfachen Prinzip: Die Atemluft wurde stark unterkühlt, wobei sich die Kohlensäure und die Luftfeuchtigkeit absetzte. Dann wurde die Luft in einem Tank mit flüssigem Sauerstoff wieder angereichert, aufgewärmt und zum Schluß wieder mit der notwendigen Feuchtigkeit gemischt und in die Aufenthaltsräume gepumpt. Auf diese Weise hatten die Männer ständig genügend reine Atemluft zur Verfügung, obwohl das für höchstens zwei Personen konstruierte Schiff hoffnungslos überfüllt war.


  Maril blieb draußen, als das äußere Schott endlich geschlossen wurde. Murgatroyd sah sie zurückbleiben und protestierte aufgeregt.


  „Wir können sie diesmal nicht mitnehmen“, beruhigte ihn Calhoun. „Hast du dich schon so an sie gewöhnt?“


  Dann wandte er sich ab und nickte einem seiner neuen Schüler zu. Der Mann saß bereits am Steuerpult und hatte schon Verbindung mit der Bedienungsmannschaft der Start- und Landeanlage aufgenommen. Eifrig, aber mit großer Sicherheit gab er seine Anweisungen. Die vier jungen Männer, die bereits ihre Eignungsprüfung bestanden hatten, gaben den in vier Gruppen aufgeteilten Neulingen theoretischen Unterricht. Calhoun brauchte so nur zuzuhören und ab und zu Hinweise zu geben. Er fühlte sich bei dieser Tätigkeit nicht besonders wohl. An Einsamkeit gewöhnt bedrückte ihn die Enge, die vielen Menschen nahmen ihm die gewohnte Ruhe. Alle standen sich gegenseitig im Wege und behinderten einander. Während dieser Fahrt waren keine künstlichen Geräusche nötig, um das Schiff mit Leben zu erfüllen.


  Die Lufterneuerungsanlage arbeitete normal, nur einmal fiel die Heizung aus, und die Lufttemperatur sank bis unter den Nullpunkt, ehe der Fehler gefunden und behoben werden konnte.


  Diesmal dauerte die Fahrt nach Weald sieben Tage. Calhoun machte sich wegen dieser Verzögerung große Sorgen, aber andererseits wußte er, daß alle neuen Leute vollständig ausgebildet sein mußten, wenn das Unternehmen kein Mißerfolg werden sollte. Jeder einzelne mußte selbständig alle notwendigen Berechnungen machen und die unerläßlichsten Manöver durchführen. Es blieb nur zu hoffen, daß der Verlust der vier Getreideschiffe in der Zwischenzeit nicht gemerkt worden war.


  Die Katastrophe auf Orede war auf einen Angriff der Darianer zurückgeführt worden; deshalb nahm Calhoun an, daß die Bewohner des Planeten Weald erst einmal ihre Verteidigung stärken und dann erst einen Angriff gegen Dara unternehmen würden. Wenn die Leute aber mit einem Angriff rechneten, würden sie sicher Patrouillenschiffe aussenden, um ein Frühwarnsystem aufzubauen.


  Vor dem letzten Sprung durch das Universum setzte sich Calhoun selbst ans Steuerpult. Er benutzte die Lichtintensitätsberechnung der letzten Reise, obwohl er wußte, daß ein kleiner Sonnenfleck diese Berechnung über den Haufen werfen konnte. Er tat es, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren. Nach dem Abbremsen war das Schiff noch immer so weit von der Sonne des Systems entfernt, daß die um diese Sonne kreisenden Planeten nur bei starker Vergrößerung durch das Teleskop zu erkennen waren. Jetzt konnte Calhoun Weald selbst ansteuern. Die Entfernung war für den Düsenantrieb zu weit, für Superbeschleunigung aber zu kurz, doch Calhoun entschied sich trotzdem für die letztere Antriebsart, denn nur so konnte er an den Beobachtungsschiffen vorbeikommen, ohne entdeckt zu werden. Er hatte recht damit, denn als die Sterne wieder sichtbar wurden, war das Schiff innerhalb des Schutzgürtels, kaum eine halbe Stunde von den Getreideschiffen entfernt.


  Auf Weald schöpfte keiner Verdacht. Da das Schiff sich im Sprung genähert hatte, nahmen die Radarbeobachter wahrscheinlich an, daß es sich um eins der Beobachtungsschiffe handelte und gaben keinen Alarm.


  Ungläubig starrten die Neulinge durch die Luken auf die reglos im Raum schwebenden Schiffe. Calhoun beorderte seine vier ersten Schüler und vier Neulinge in Raumanzüge und schickte sie zu den Getreideschiffen hinüber. Die Leute waren vorsichtshalber mit langen Leinen verbunden, um jedes Risiko auszuschließen. Es war auch ein riskantes Unternehmen, zwanzig junge Männer, die noch nie den freien Flug im Zustand der Schwerelosigkeit erlebt hatten, gleich zu verantwortungsvollen Aufgaben zu zwingen. Calhoun erinnerte sich an die Angst, die ihn beim ersten Erleben der Schwerelosigkeit fast gelähmt hatte.


  Kurze Zeit später wurden die ersten Schiffe von innen aufgeheizt, und die nervösen Piloten saßen aufgeregt an den Steuerpulten und warteten auf den Startbefehl.


  Trotz aller Eile verging viel Zeit, bis alle Piloten sich mit den neuen Schiffen vertraut gemacht und die unbedingt notwendigen Kontrollen durchgeführt hatten.


  Ununterbrochen suchte Calhoun den Himmel ab, ständig mit Zwischenfällen rechnend. Der Radarschirm zeigte einen von Weald heraufrasenden Punkt; wahrscheinlich ein bewaffnetes Schiff. Calhoun fluchte, denn noch waren nicht alle besetzten Getreideschiffe startklar. Was konnte er tun? Das Schiff würde die zweiundvierzigtausend Meilen schnell überbrücken und mit Sicherheit angreifen. Das Inspektionsschiff war nicht bewaffnet und konnte einem Angreifer nichts entgegensetzen.


  Calhoun fluchte wie selten zuvor, denn er konnte seine ahnungslosen Gefährten nicht warnen. Er konnte nur hoffen, daß alle Schiffe rechtzeitig starten würden. Eine Warnung würde die unerfahrenen Leute nur verwirren und das ganze Unternehmen in Gefahr bringen.


  Die Lage war ziemlich hoffnungslos. Calhoun überlegte fieberhaft, konnte aber keinen vernünftigen Ausweg finden. Zufällig fiel sein Blick auf Murgatroyd, der gelangweilt auf den Boden schaute.


  Einer Eingebung folgend, setzte er Murgatroyd vor das Sprechfunkgerät und steckte ihm das Mikrophon zwischen die Pfoten. Murgatroyd hatte seinen Herrn oft an diesem Gerät beobachtet und wußte, worauf es ankam. Freudig schnatterte er in das Mikrophon und wartete auf eine Antwort.


  Er brauchte nicht lange zu warten, denn augenblicklich dröhnte eine fremde Stimme in die Kabine.


  „Was soll das bedeuten? Wer spricht da?“


  Murgatroyd schnatterte und brummte weiter, ganz so, wie er es oft genug beobachtet hatte. Er war glücklich, daß jemand zu ihm sprach und wollte diese einmalige Gelegenheit ausnutzen. Drei Dinge liebte er über alles: seinen Herrn, Kaffee und die Illusion, selbst wie ein Mensch sprechen zu können.


  „Geben Sie genaue Angaben durch!“ verlangte die fremde Stimme. „Wer sind Sie?“


  Murgatroyd war glücklich und quasselte munter drauflos, bis es seinem Gesprächspartner zu dumm wurde.


  „Hallo – Bodenstelle!“ hörte Calhoun den Unbekannten rufen. „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich höre eine Stimme, die ganz und gar nicht menschlich klingt. Schaltet euch ein und hört mit.“


  Wieder ließ Murgatroyd seine merkwürdigen Töne hören. Calhoun ließ ihn am Kommunikator sitzen und steuerte das Schiff von den noch immer reglos im Raum schwebenden Getreideschiffen weg. Es war nicht anzunehmen, daß das Kontrollschiff mit Teleskopen ausgerüstet war und so die Vorgänge aus so großer Entfernung beobachten konnte. Wenn es aber nur die übliche Radareinrichtung hatte, konnte die Besatzung nur die Bewegung des Inspektionsschiffes wahrnehmen.


  „Sind es etwa Blauhäute?“ fragte die Stimme ängstlich. „Was sollen wir machen?“


  Eine barsche Kommandostimme schaltete sich ein und sagte: „Das ist keine menschliche Stimme. Steuern Sie das Schiff an und übermitteln Sie uns ein Bild davon! Schießen Sie aber nur, wenn das fremde Schiff zur Landung ansetzen will!“


  Calhoun las an seinen Meßinstrumenten ab, daß das andere Schiff schnell näherkam. Murgatroyd schnatterte weiter ins Mikrophon und verursachte damit bei seinen Zuhörern kalte Angstschauer.


  Vorsichtig änderte Calhoun den Kurs; die Verfolger machten das Manöver mit. Das war günstig und paßte in Calhouns Plan, denn er wollte ja von den Getreideschiffen ablenken, um den unerfahrenen Piloten genügend Zeit für die notwendigen Vorbereitungen zu geben’.


  Er blickte durch das Teleskop und sah zwei winzige Gestalten auf einem der Schiffe. Offensichtlich hatten die Männer zum Inspektionsschiff zurückkommen wollen, sahen sich nun aber verlassen.


  „Dies ist eine von Menschen besiedelte Welt!“ dröhnte die Stimme aus dem Kommunikator. „Wenn Sie friedliche Absichten haben, vermindern Sie die Geschwindigkeit, damit unser Kontrollschiff längsseits kommen kann!“


  Murgatroyd gab sich Mühe, wie ein Mensch zu reden, aber es kamen doch nur merkwürdige Laute dabei heraus, die kein Mensch verstehen konnte. Wieder wurde eine neue Stimme hörbar. Anscheinend war auf Weald alles durcheinander und jeder versuchte, die Verantwortung auf den nächsthöheren Vorgesetzten abzuschieben. Murgatroyd war begeistert und plapperte munter weiter, glücklich darüber, daß sich so viele Leute mit ihm unterhalten wollten.


  Eins der Getreideschiffe setzte sich plötzlich in Bewegung und wurde unsichtbar – darin ein anderes. Immer mehr Schiffe verschwanden plötzlich aus dem Blickfeld, zuletzt in ganzen Gruppen.


  Calhoun war zufrieden; er hatte sein Ziel erreicht. Es war nun nicht mehr nötig, die Verfolger zu täuschen. Er nahm Murgatroyd das Mikrofon ab und sagte sachlich: „Hier Inspektionsschiff Aesclipus zwanzig! Wir haben vor einigen Wochen Bekanntschaft miteinander gemacht. Sie haben eben mit meinem Tormal gesprochen!“


  Einen Augenblick blieb es still, dann aber hörte er ein entsetzliches Fluchen.


  „Ich war in der Zwischenzeit auf Dara!“


  Wieder wurde es still.


  „Dort herrscht eine unvorstellbare Hungersnot“, sagte Calhoun betont. „Aus diesem Grunde haben die Blauhäute etwas von eurem überflüssigen Getreide geholt. Kein Mensch möchte verhungern, wenn anderswo Überfluß herrscht.“


  Wieder war ein ellenlanger Fluch die Antwort. „Wir werden die Interplanetarische Gesundheitsbehörde über Ihr ungesetzliches Eingreifen informieren!“ drohte eine wütende Stimme.


  „Tun Sie das!“ antwortete Calhoun. „Vergessen Sie aber nicht, daß ich meinerseits einiges zu berichten habe! Vielleicht interessiert es Sie, daß die Darianer bereit sind, das Getreide und die Schiffe zu bezahlen. Sie können den Preis selbst festsetzen und dafür schwere Metalle, wie Iridium und Uran von Dara beziehen.“


  „Sind Sie wahnsinnig? Nie wird einer von uns einen Fuß auf den verseuchten Planeten setzen!“


  „Warum eigentlich? Haben Sie noch nie etwas von Sterilisation gehört? Uran hat einen Schmelzpunkt von 1150 Grad, bei Iridium und Wolfram liegen die Schmelzpunkte noch viel höher. Es ist also möglich, alle von Dara bezogenen Rohstoffe zu sterilisieren.“


  „Das interessiert uns nicht!“ brüllte der Gesprächspartner aufgebracht. „Wir werden Sie für den Diebstahl des Getreides zur Verantwortung ziehen!“


  Calhoun ließ sich durch diese Drohung nicht erschüttern und sagte gleichmütig: „Ich bin sicher, daß meine Worte aufgenommen werden. Ich möchte noch einiges hinzufügen. Sie können jederzeit auf Dara landen und Bezahlung für das Getreide und die Schiffe eintreiben, solange Sie keine feindlichen Absichten haben.“ Dann erklärte er den Leuten, wie sie ohne Gefahr mit den Darianern Handel treiben konnten, ohne auf die Einsprüche seines Gesprächspartners zu achten, der immer wieder wütend dazwischenfuhr.


  Dabei beobachtete er aber ständig den Radarschirm, um sich gegen Überraschungen zu sichern. Bald tauchten auch einige Punkte auf, deren Geschwindigkeit und Kurs auf Verfolger schließen ließen.


  „Anscheinend wollen Sie die Welt von meiner Gegenwart befreien“, sagte Calhoun geringschätzig. „Da ich noch einiges zu erledigen habe, möchte ich mich jetzt verabschieden. Denken Sie an meine Vorschläge!“


  Sekunden später war das Inspektionsschiff nicht mehr auf den Radarschirmen der Verfolger zu erkennen. Calhoun raste mit ungeheurer Geschwindigkeit durch das All, endlich wieder allein mit Murgatroyd. Die Ruhe war wohltuend, wenn auch der gewohnte Komfort nicht mehr vorhanden war. Um Platz für die vielen Leute und die Lufterneuerungsanlage zu schaffen, waren alle entbehrlichen Gegenstände aus dem Schiff entfernt worden.


  „Wir müssen die Darianer noch einmal darauf hinweisen, daß ich für das Getreide verantwortlich bin, und daß sie mir dafür Dankbarkeit schulden“, sagte er nachdenklich zu Murgatroyd, der noch immer vor dem Kommunikator saß und vergeblich auf fremde Stimmen wartete. „Hoffentlich sind die Leute vernünftig und hören auf mich. Sie brauchen jetzt nicht mehr zu hungern und sind deshalb vielleicht vernünftigen Argumenten zugänglicher. Das Getreide kann nur die erste Not beheben, aber keine dauernde Hilfe sein. Die Leute müssen Handel treiben und die früheren Verbindungen mit der Außenwelt aufnehmen, wenn sie eine Wiederholung der Katastrophe verhindern wollen. Mit Bomben können sie ihr Problem jedenfalls nicht lösen.“


  Calhoun brauchte nun keine Umwege mehr zu machen; das Schiff würde Dara also in fünf Tagen erreichen. Calhoun freute sich auf die fünftägige Ruhe, aus der ihn keine Nachricht aus der Außenwelt aufschrecken konnte, denn während der Superbeschleunigung war das Schiff eine abgekapselte Welt für sich, eine Welt, in die kein Licht, kein Geräusch und keine Nachricht dringen konnte.


  Erst wollte er sich aber eine ausreichende Mahlzeit zubereiten. Die Automaten gaben nichts her, weil die Lager geräumt worden waren, nur die von Dara mitgebrachten Rationen waren vorhanden. Calhoun mußte aus der Not eine Tugend machen und sich mit einer doppelten Ration zufriedengeben.


  Er lachte leise vor sich hin, als er an seine Umwelt dachte. Auf Weald war nun sicher der Teufel los. Niemand würde glauben, daß vierundzwanzig Mann den Handstreich durchgeführt hatten. Das Verschwinden der Getreideschiffe mußte zwangsläufig zu der Annahme führen, daß die Darianer über eine große Raumflotte verfügten. Dieser Verdacht mußte aber Angst verursachen und zu einer Regierungskrise führen. Möglicherweise behielt die Regierung aber die Oberhand und mobilisierte schon alle verfügbaren Schiffe, um zu einem entscheidenden Schlag gegen Dara auszuholen.


  Andererseits gab es auf Weald auch Wissenschaftler, die sich bestimmt mit Calhouns Vorschlägen auseinandersetzten. Zwangsläufig mußten sie zu dem Ergebnis kommen, daß gefahrlose Landungen auf Dara möglich waren. Das wiederum würde die Verfechter von Gewaltmaßnahmen davon überzeugen, daß es zweckmäßiger sein würde, Bezahlung für das Getreide einzutreiben, anstatt die Darianer auszurotten. Calhoun war davon überzeugt, daß die Leute schließlich erkennen mußten, daß er in seiner Stellung keine gefährlichen Experimente vorschlagen durfte.


  Tatsächlich wurden die von Calhoun vorgeschlagenen Maßnahmen geprüft und für gut befunden. Das war ein ungeheurer Fortschritt, denn zum erstenmal hatten Bewohner des Planeten Weald keine Furcht vor Ansteckung mehr.


  Während Calhoun durch den Kosmos jagte, bahnten sich auch auf Dara Änderungen an, nicht zuletzt wegen der doppelten Rationen, die seit der Landung der ersten vier Getreideschiffe täglich ausgegeben wurden. Fast alle fühlten sich ihrem Retter verpflichtet und erwarteten von ihm weitere Hilfe. Maril stand im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses und wurde immer wieder interviewt, weil sie der einzige Mensch war, der Calhoun näher kannte. Maril nahm die Gelegenheit wahr, um ihrerseits ihre große Dankbarkeit zu bekunden.


  Aber das war nicht alles. Etwas Merkwürdiges ereignete sich auf Dara: Eine epidemische Krankheit brach aus, eine Krankheit, die keinen ernstlich gefährdete und von allen leicht in wenigen Stunden überwunden wurde. Die Menschen wurden fiebrig, tranken ungewöhnlich viel – und vergaßen die ganze Sache bald. Da sich kaum jemand die Mühe machte, wegen dieser leichten Krankheit einen Arzt aufzusuchen, machten sich auch die zuständigen Behörden keine Gedanken darüber und untersuchten die Angelegenheit nicht.


  Calhoun hatte während der fünftägigen Reise Zeit genug, sich über die Zukunft Gedanken zu machen. Die Darianer hatten nun eine Anzahl Raumschiffe zur Verfügung, genug, um unvorstellbare Mengen Fleisch von Orede zu holen, jeder Darianer würde dann endlich wieder Fleisch essen können, eine Delikatesse, die die jüngeren Leute nur vom Hörensagen kannten. Aber Calhoun dachte noch weiter. Die bessere Ernährung würde auch für die Industrie einen Aufschwung bedeuten; Atombomben und andere Waffen würden in großer Zahl hergestellt werden. All das würde nicht einmal gegen seinen Willen geschehen. Es kam nur darauf an, die allgemeine Entwicklung in die richtigen Bahnen zu lenken. Tagelang beschäftigte sich Calhoun mit diesen Gedanken und kam zu immer neuen, weiterreichenden Plänen, die er unbedingt erfüllt sehen wollte.


  


  *


  


  Nach der Landung wurde er zuerst von Maril begrüßt. Murgatroyd freute sich über das Wiedersehen und sprang freudig erregt an dem Mädchen hoch.


  Maril schien irgendwie verändert. „Es haben sich hier merkwürdige Dinge ereignet“, sagte sie. „Ich habe Ihnen doch erklärt, daß bei manchen Leuten die blauen Flecke verschwinden und deren Kinder dann keine Zeichen mehr haben, nicht wahr?“


  „Ja, das haben Sie mir erzählt“, antwortete Calhoun abwartend.


  „Und dabei erinnerten Sie sich an ein Virus, das auf Tralee für ähnliche Erscheinungen verantwortlich war. Sie sagten, daß dieses Virus nur unterernährten und wenig widerstandsfähigen Menschen gefährlich sein könnte. Sie sagten außerdem, daß auch, diese Krankheit auf die Nachkommen der betroffenen Personen übertragen werde, aber bei einigen Kindern nicht mehr beobachtet werden könnte.“


  „Und?“


  Maril blickte ihn lange an, bevor sie weitersprach. „Korvan hat sich mit der Angelegenheit beschäftigt und dabei einige interessante Entdeckungen gemacht. Er hat eine ganz bestimmte Theorie entwickelt, die auch mir einleuchtet.“


  „Das ist recht interessant“, sagte Calhoun. „Was ist das für eine Theorie? Was ist überhaupt geschehen?“


  „Sie haben während unserer gemeinsamen Reise mit bestimmten Bakterienkulturen experimentiert und die Ergebnisse eines Versuches sehr sorgfältig in das Logbuch eingetragen. Sie haben sich selbst damit infiziert, aber vorsichtshalber Murgatroyd ein Gegenmittel produzieren lassen, nicht wahr? Danach haben Sie Ihre und auch Murgatroyds Reaktionen sehr sorgfältig beobachtet.“ Maril zögerte einen Moment und blickte ihm forschend in die Augen. „Wir haben beide Fieber bekommen und außergewöhnlich viel getrunken“, führ sie dann fort. „Das bedeutet, daß es sich um eine übertragbare Krankheit gehandelt hat, sonst hätte ich mich ja nicht anstecken können.“


  „Warum erzählen Sie mir das alles?“ fragte Calhoun. „Hängt das mit Korvans Theorie zusammen?“


  Maril nickte. „Merkwürdigerweise haben gleich nach unserer Landung viele Leute ihre blauen Flecke verloren. Korvan fand nun heraus, daß die Flecke stets nach der Infektion mit der unbekannten leicht fiebrigen Erkrankung verblaßten. Er ist nun der Meinung, daß diese leichte Infektionskrankheit die Flecke verblassen läßt. Es gibt immer kleinere, ungefährliche Ansteckungskrankheiten, aber alle bei uns bekannten Viren sind nicht mit dem neuen Erreger identisch. Die Bezeichnung ,Blauhaut’ ist nun gegenstandslos geworden!“


  „Das ist wirklich interessant“, sagte Calhoun unbewegt.


  Da erst konnte sich Maril nicht länger zurückhalten und fragte: „Haben wir recht? Haben Sie uns den Erreger gebracht, der die ererbten Viren unserer Plage vernichtet?“


  Calhoun tat erstaunt. „Wie kommen Sie darauf, Maril?“


  „Weil ich es genau weiß. Ich war doch bei den Versuchen zugegen!“


  „Warum regen Sie sich so auf, Maril? Seien Sie doch froh, daß es nun keine Blauhäute mehr geben wird, daß sich kein Mensch mehr vor euch zu fürchten braucht.“


  „Ich bin auch froh darüber“, antwortete das Mädchen, aber sie sah nicht sehr glücklich dabei aus.


  „Was ist denn los?“ fragte Calhoun, nun wirklich erstaunt über ihr merkwürdiges Benehmen.


  „Werden Sie den Leuten sagen, daß Sie uns von den schrecklichen Zeichen befreit haben?“


  Das war es also. Calhoun konnte nur raten, aber er glaubte, nun endlich den Grund ihrer offensichtlichen Verzweiflung zu erraten. „Ich werde nichts sagen“, beruhigte er sie. „Hat Korvan …?“


  „Er glaubt es“, antwortete Maril leise. „Er hat den Erreger isoliert und glaubt nun, er habe durch seine Erkenntnisse Entscheidendes geleistet. Er ist sehr stolz darauf. Wenn Sie jetzt die Wahrheit sagen, wird das ein vernichtender Schlag für ihn sein; er wird enttäuscht und beschämt sein und …“


  Calhoun blickte sie freundlich lächelnd an und sagte: „Es kommt doch gar nicht darauf an, wie es geschehen ist und wem das Verdienst zukommt. Korvan hat die Ursachen herausgefunden, was bei der Natur der Viren gar nicht so einfach ist. Übrigens könnten sich manche Leute daran stoßen, daß ich die Erreger mutwillig hierherverpflanzt habe. Diese Erreger sind nämlich gar nicht ungefährlich. Ich habe mich nur zur Verpflanzung auf Dara entschlossen, weil ich die psychologische Wirkung der blauen Flecke für gefährlicher halte. Korvan hat herausgefunden, warum die Flecke verschwinden, das genügt. Ich sehe nicht ein, warum er auch den Ursprung der in diesem Falle nützlichen Viren kennen soll.“


  Maril blickte ihm bittend und abschätzend zugleich in die Augen. „Sie tun das nur für mich, nicht wahr?“ fragte sie. Sie kämpfte mit den Tränen. Dann drehte sie sich abrupt um und lief davon.


  Calhoun war noch bei seinem Schiff, als die Lautsprecher eine Stunde später die Ankunft der ersten Getreideschiffe meldeten.


  


  


  8.


  


  Kleine wendige Raumschiffe bildeten die Vorhut der großen Flotte und jagten in einer Höhe von nur wenigen Kilometern über die Oberfläche von Dara hin. Ursprünglich waren diese Schiffe nur für den Dienst innerhalb des heimischen Sonnensystems bestimmt und hatten deshalb nur Düsenantrieb. In den Laderäumen der großen Schiffe waren sie von Weald mitgeführt worden und flitzten nun schwerbewaffnet über das Land der verhaßten Feinde. Sie flogen niedrig, weil es ihre Aufgabe war, die in sicherer Entfernung operierenden Schiffe zu informieren. Unablässig arbeiteten die Kameras und filmten, was sie erfassen konnten, erfaßten die Landeanlage und das darauf stehende Inspektionsschiff, übertrugen das Bild der Straßen, Städte und Industrieanlagen auf die Bildschirme der großen Raumschiffe. Die Beobachter rechneten fest damit, abgeschossen zu werden und beeilten sich fieberhaft, aber es ereignete sich nichts. Still und verlassen lagen die Städte und Straßen; nirgendwo zeigte sich eine Spur der gestohlenen Getreideschiffe, nirgendwo tauchten Feinde auf, um die waghalsigen Späher zu vernichten.


  Die Schiffe rasten über die Kontinente, über Meere und Gebirge, ohne auf Gegenwehr zu stoßen oder auch nur Anzeichen militärischer Vorbereitungen zu finden. Die großen Schiffe warteten, die Kommandeure blickten kopfschüttelnd auf die übermittelten Bilder und wußten nicht, was sie unternehmen sollten. Ein ungezielter Angriff wäre sinnlos und gefährlich, das wußten sie. Aber wo war das Ziel – die gestohlene Flotte? Mit dieser Flotte konnten die Darianer zurückschlagen und die Angreifer in arge Bedrängnis bringen.


  Stunden vergingen, Stunden eintönigen Wartens und Suchens. Die Beobachter wurden nicht behindert, nicht aufgehalten, nicht bekämpft. Die ganze Situation wurde irgendwie peinlich. Warum wehrten sich die Darianer nicht? Sie wußten doch, daß ein Atomkrieg drohte. Die Angreifer waren bereit, ihre tödliche Last abzuwerfen, aber sie befürchteten einen Trick und wollten sich nicht unnötig in Gefahr begeben und warteten deshalb lieber. Eine massive Gegenwehr hätte außerdem das Gewissen der Angreifer beruhigt und ihnen einen zusätzlichen Grund für ein Bombardement gegeben, so aber fühlten sich alle Betroffenen nicht wohl bei der Sache.


  Aber eine Flotte überbrückt nicht Entfernungen von einigen Lichtjahren, um unverrichteterdinge umzukehren. Die Spannung stieg, denn einmal mußte der entscheidende Befehl kommen. Die Schiffe führten genug Bomben mit, um Dara in eine kochende Hölle zu verwandeln. Selbst die Lebewesen in den tiefsten Tiefen der Ozeane würden der Vernichtung nicht entgehen; radioaktiver Niederschlag würde den Planeten für lange Zeit unbewohnbar machen.


  Da sich kein Widerstand bemerkbar machte, senkten sich die Schiffe langsam, die Verschlüsse der Raketen-Ausstoßrohre öffneten sich drohend.


  Erst zu diesem Zeitpunkt fingen die Schiffe eine Nachricht vom Boden auf. Die Meldung besagte in knappen Worten, daß eine Flotte von siebenunddreißig mit Atombomben ausgerüsteten Raumschiffen auf dem Wege nach Weald war. Die Kommandanten dieser Schiffe hatten den Befehl, ihre Bomben abzuwerfen, wenn kein anderer Befehl eintreffen sollte. Wenn also Bomben auf Dara fallen sollten, würde gleichzeitig die Heimat der Angreifer im Atomchaos untergehen.


  Die Flotte stoppte sofort. Jeder vernünftige Mensch mußte einsehen, daß ein Gleichgewicht der Kräfte entstanden war, daß die Vernichtung des einen die Vernichtung des anderen zur Folge haben würde. Eine Lösung aller Probleme war das freilich nicht. Kein Planet konnte dem anderen in dieser Situation trauen. Wenn sich die Flotten zurückziehen und von der gegenseitigen Vernichtung absehen sollten, blieb noch immer die Gefahr eines Überraschungsangriffes. Sieger würde der sein, der gewissenloser als der Gegner sein konnte.


  Während die Kommandanten noch beratschlagten, wurde eine neue Meldung aufgefangen. Die Darianer erklärten sich bereit, ihrer Flotte ein Schiff nachzusenden, um den Angriff aufzuhalten. Außerdem wollten sie sofort Schadenersatz für die Getreideschiffe und deren Ladungen leisten. Darüber hinaus sollte eine Abfindung für die Angehörigen der auf Orede und auf der Flucht vor den Blauhäuten umgekommenen Bergleute vereinbart werden. Die Darianer waren bereit, jeden Preis zu zahlen, aber sie waren auch bereit, einen Angriff mit den gleichen Mitteln zu vergelten.


  Das Angebot war großzügig. Die Bedingungen waren so günstig, daß sie selbst auf unvernünftige Fanatiker Eindruck machen mußten. Die Befehlshaber der Angriffsflotte erklärten sich nach kurzer Beratung mit den beinahe nach Kapitulation aussehenden Bedingungen der Darianer einverstanden; sie hofften, Dara ausräubern und später doch überrumpeln zu können. Sie ahnten nicht, wie sehr diese Haltung in Calhouns Absichten paßte.


  Die Angreifer glaubten nun, Oberwasser zu haben und wurden arrogant. Nach einigen barschen Befehlen an die Bedienungsmannschaft der Landeanlage senkte sich ein riesiges Schiff herab. Eilig strömten Männer heraus und bezogen Verteidigungspositionen. Sie waren fast sicher, daß ihnen nichts geschehen konnte, denn alle trugen Kunststoffanzüge, die nach Calhouns Angaben angefertigt worden waren. Die Anzüge bestanden aus zwei durchsichtigen Schichten; Sauerstoff wurde in kleinen Behältern mitgeführt. In diesen Anzügen konnten sich die Männer frei bewegen, ohne Angst vor Ansteckung haben zu müssen. Nach der Rückkehr ins Schiff brauchte die äußere Schicht in der Luftschleuse durch ein besonderes Gas nur aufgelöst zu werden, um jede Gefahr auszuschließen. Die Beute konnte ebenfalls vor der Rückkehr nach Weald sterilisiert werden. Die Männer entdeckten plötzlich, daß sie die Blauhäute nach Belieben ausplündern konnten – und sie taten es dann auch. Auch das war ganz im Sinne Calhouns, der auch diesem Umstand Rechnung getragen und die Habgier der sich überlegen glaubenden Angreifer vorausgesehen hatte.


  Immer mehr in Kunststoffhüllen gekleidete Männer kletterten aus dem Schiff. Sie jagten die Bedienungsmannschaft der Landeanlage fort und lachten geringschätzig, als die furchtsamen Blauhäute sofort die Flucht ergriffen. Keiner der Angreifer merkte, daß die blauen Flecke der davoneilenden Männer nur angemalt waren.


  Schiff nach Schiff landete in rascher Folge; Besatzungen stürmten durch die Straßen der Stadt und schleppten die bereitgestellten Edelmetalle in die Schiffe zurück. Viele Männer machten sich selbständig und drangen plündernd in die Häuser ein. Es waren nur wenige Darianer in der Stadt geblieben, die den Plünderern ängstlich auswichen und sie damit noch mehr ermutigten. Die Männer drangen in die Geschäfte, in die Lagerhäuser und Banken ein und raubten, was sie nur davonschleppen konnten.


  Natürlich berichteten sie ihren noch außerhalb der Atmosphäre befindlichen Kameraden von der einmaligen Gelegenheit, Reichtümer zu erwerben. Sie bezeichneten die Darianer als demoralisierte, feige Bande, die sich nicht aus den Verstecken wagte. Es gab Beweise dafür, daß die noch in der Stadt verbliebene Bevölkerung nun in Scharen flüchtete. Überall lag Gold und Silber herum, mühelose Beute für jeden, der rechtzeitig zur Stelle war.


  Durch diese Nachrichten ermutigt, landeten noch mehr Schiffe; noch mehr Männer stürmten plündernd durch die Stadt. Schon starteten die ersten Schiffe, nachdem die Besatzungen sich in den Luftschleusen der ihrem Glauben nach verseuchten zweiten Kunststoffhüllen entledigt hatten.


  Schon machte sich der Neid bemerkbar; Streit um Vorrechte brandete auf. Die ersten Schiffe hatten volle Lager gefunden, die Nachfolger befürchteten nun, leer auszugehen und hielten sich nicht mehr an Vorschriften und Verbote. Die Disziplin brach zusammen, weil jeder nur an seine eigenen Vorteile dachte und alle restlos von der Harmlosigkeit der Darianer überzeugt waren.


  Die Landeanlage wurde zwar von bewaffneten Gruppen gesichert, aber in der Stadt war der Teufel los. Es gab ein solches Durcheinander, daß viele erst nach dem Start ihrer Schiffe zurückkamen und eilig in andere Raumschiffe gedrängt wurden. In vielen Schiffen fehlte fast die halbe Besatzung, aber dafür waren Männer an Bord, die eigentlich nicht hineingehörten. Keiner kümmerte sich darum, denn um ein Chaos zu vermeiden, mußten die Schiffe schnell hintereinander gestartet werden, um Platz für die Nachfolger zu schaffen.


  Als die letzten fünfzehn Schiffe gelandet waren, und die Besatzungen in die noch immer nicht völlig geleerten Lager der Stadt einbrachen, wurde eine neue Nachricht der Darianer aufgefangen. Die Regierung verlangte den sofortigen Abbruch der Aktion. Nach Meinung des Sprechers betrug die Summe der geplünderten Werte schon den fünffachen Wert der Getreideschiffe.


  Die Plünderer lachten nur darüber und machten seelenruhig weiter. Der Admiral der Flotte gab seinen Leuten den Befehl, sich augenblicklich zum Angriff zu formieren. Was konnte schon noch passieren? Das Schiff, das den Angriff der Darianer auf Weald verhindern sollte, war schon seit. Stunden unterwegs, und kein weiteres Schiff würde unbemerkt starten können. Eine Funkverbindung war auch nicht möglich. Die Darianer hatten wirklich keine Wahl, sie mußten die Folgen der Übergabe tragen, wenn sie nicht vernichtet werden wollten.


  Zu einem bestimmten Zeitpunkt schaltete sich Calhoun selbst ein und verlangte, den Admiral der Angreifer zu sprechen. Der Admiral hatte sein Hauptquartier im Büro der Landeanlage eingerichtet. Alles funktionierte tadellos: die Leute in seiner Umgebung hielten Disziplin und führten seine Befehle aus. Der Admiral sah keinen Grund, sich in irgendwelche Verhandlungen mit den unterlegenen Gegnern einzulassen und gab das auch deutlich zu verstehen.


  Calhoun hatte den Zeitpunkt aber sehr genau gewählt. Während er noch mit dem Admiral sprach, gab es oben bei der Flotte ein wüstes Durcheinander: Entsetzte Schreie gellten aus den Lautsprechern, Kapitäne lallten unverständliche Sätze; Raumschiffe rasten in irrsinnigen Spiralen davon. Entsetzt sah der Admiral, wie eins seiner Schiffe in voller Fahrt ins Meer stürzte und in den Fluten verschwand.


  Die Piloten mußten den Verstand verloren haben, anders war ihr irrsinniges Verhalten nicht zu erklären. Einige Schiffe reagierten schon nach kurzer Zeit wieder normal, andere fanden sich erst nach einer halben Stunde wieder ein und hingen bewegungslos hoch über der Stadt, antworteten aber nicht auf die Rufe des Admirals.


  Bald darauf erschien Calhoun mit Murgatroyd auf den Schultern an der Landeanlage und verlangte, den Admiral persönlich zu sprechen.


  Ein völlig verstörter Wachoffizier hielt ihn auf.


  „Mein Name ist Calhoun. Ich bin Inspektor der Gesundheitsbehörde. Ich habe vor einiger Zeit die Bekanntschaft des Admirals gemacht. Ich bin sicher, daß er sich daran erinnern wird“, sagte Calhoun höflich.


  „Sie müssen warten!“ sagte der Offizier. „Wir haben im Augenblick Schwierigkeiten, die …“


  „Ich weiß“, sagte Calhoun gelassen. „Deshalb bin ich ja hier. Ich bin schließlich für Ihre Schwierigkeiten verantwortlich. Ich bin gern bereit, den Admiral aufzuklären, damit er entsprechende Anordnungen geben kann.“


  Die aus der Stadt zurückkehrenden Plünderer wußten noch nichts von den Schwierigkeiten und drängten sich vor den Luftschleusen, um sich desinfizieren zu lassen. Sie fühlten sich überlegen nach diesem leichten Sieg und freuten sich auf die Rückkehr.


  Der Admiral war indessen weniger glücklich und hatte schon viel von seinem Überlegenheitsgefühl eingebüßt. Calhoun war die Schlüsselfigur; deshalb wurde er auch sehr schnell zum Admiral geführt.


  „Ich bin gekommen, um einige Dinge zu klären“, sagte er freundlich. „Sie haben sicher schon bemerkt, daß sich die Situation ein wenig geändert hat.“


  Der Admiral starrte ihn durch die doppelte Plastikhülle an. „Machen Sie schnell!“


  Calhoun ließ sich Zeit. „Es gibt keine Blauhäute mehr“, sagte er. „Kein Darianer ist mehr an seinen blauen Flecken zu erkennen.“


  „Was soll das?“ fragte der Admiral unwillig. „Was hat das mit den merkwürdigen Vorgängen dort oben zu tun?“


  „Sie werden sich wundern“, antwortete Calhoun. „Die Darianer unterscheiden sich jetzt nicht mehr von Ihren Leuten! Verstehen Sie, was ich meine? Ich habe Ihnen empfohlen, diese Plastikhüllen zu tragen, nicht wahr?“


  Der Admiral blickte ihn verständnislos an.


  „Ich habe aber auch hier derartige Hüllen herstellen lassen. In der Verwirrung haben Ihre Leute nicht bemerkt, daß viele Darianer in die Schiffe gelangt sind. Sehen Sie sich an, wie viele Leute in die restlichen fünfzehn Schiffe wollen! In jedem der Schiffe dort oben befinden sich einige Darianer, die jetzt nicht mehr als Blauhäute zu erkennen sind!“


  Der Admiral wurde bleich und starrte Calhoun fassungslos an.


  „Ihre Flotte ist für Sie verloren!“ sagte Calhoun sanft. „Wegen der ungeheuren Angst vor der Krankheit wird keiner Ihrer Leute wieder auf Weald landen dürfen!“


  Der Admiral blickte ihn haßerfüllt an. „Das haben Sie raffiniert gemacht, aber das werde ich den Darianern heimzahlen.“


  „Das werden Sie nicht tun“, sagte Calhoun lächelnd. „Die Darianer haben nämlich Panik-Gasgranaten mit in die Schiffe geschmuggelt und damit die Besatzungen kampfunfähig gemacht. Da sie darauf vorbereitet waren, haben sie in den entscheidenden Augenblicken reinen Sauerstoff aus Flaschen geatmet und sind jetzt die einzigen normalen Wesen in den Schiffen. Ich nehme an, daß die Leute sich in den Kontrollräumen verschanzt haben. Da die Wirkung der Vergiftung lange Zeit anhält, haben Sie jetzt keine Flotte mehr! Mit den restlichen fünfzehn Schiffen können Sie nicht viel anfangen. Wenn Sie eine Bombe auf Dara werfen, werden die Darianer fünfzig auf Ihren Heimatplaneten regnen lassen. Es wäre wirklich zu schade um Weald!“


  Calhoun machte eine Pause und fuhr dann fort: „Ich kann Ihnen nur empfehlen, von offensiven Maßnahmen abzusehen und einige Ärzte herzubeordern, damit die Fachleute sich informieren können. Es besteht wirklich kein Anlaß zu einem Krieg, denn es besteht keine Ansteckungsgefahr mehr.“


  Der Admiral rang um Fassung. Einen Moment lang dachte er daran, Calhoun einfach erschießen zu lassen, aber er war vernünftig genug, die Sinnlosigkeit einer solchen Maßnahme einzusehen. Die Tatsachen sprachen ihre eigene unmißverständliche Sprache. Der Admiral und seine Leute bezogen ihre Atemluft aus kleinen Behältern. Der Vorrat war begrenzt und würde innerhalb weniger Stunden aufgebraucht sein. Selbst wenn es ihm und seinen Leuten gelingen sollte, jeden Widerstand zu brechen und in die Schiffe zu gelangen, bestand keine Aussicht auf Rettung; denn es gab keine Möglichkeit, die zwischen die eigenen Leute gemischten Darianer auszusondern. In den Schiffen würde es dann doch zu Kontakten kommen.


  „Was soll ich tun?“ würgte der Admiral hervor. „Ich weiß nicht, welche Teufeleien Sie planen, aber ich kann Sie nicht daran hindern.“


  „Sie brauchen nur einmal unvoreingenommen nachzudenken“, sagte Calhoun. „Ich glaube, die Sache wird anders aussehen, wenn Sie erst einmal Ihre verbohrten Vorurteile über Bord geworfen haben. Es ist auf jeden Fall vernünftiger, sich logischen Gedanken aufgeschlossen zu zeigen als in einem wahnsinnigen Krieg zu sterben. Das ist eine Erfahrung, die wir vom Gesundheitsdienst oft genug gemacht haben, das können Sie mir glauben.“


  Murgatroyd zappelte unruhig auf Calhouns Schulter herum und meckerte vor sich hin.


  „Du hast recht, mein Kleiner“, sagte Calhoun. „Wir wollen die Angelegenheit schnell zu einem guten Ende bringen.“


  


  *


  


  Den weiteren Verlauf der Dinge konnte Calhoun nach seinem Ermessen lenken. Seine Aufgabe war noch nicht erfüllt, er mußte noch bleiben, um einen beruhigenden Einfluß auf die beiden Parteien auszuüben. Zum Beispiel mußte er eine Konferenz der Flottenärzte mit den örtlichen Gesundheitsbehörden leiten und für eine sachliche Atmosphäre sorgen. Immer wieder mußte er Vorurteile aus dem Wege räumen, Mißverständnisse klären und lange Erklärungen abgeben. Er schlug einen Experimentalvortrag vor, um zu beweisen, daß es auf Dara keine ansteckende Seuche mehr gab.


  Auch als ein sehr selbstbewußter, junger Wissenschaftler das Verschwinden der blauen Flecke erklärte, wobei er seine eigenen Verdienste nicht gerade verkleinerte, mußte Calhoun still und geduldig zuhören.


  Er machte sich seine eigenen Gedanken über den jungen Mann, den Maril so sehr bewunderte. Vielleicht muß man eine Frau sein, um den Mann so zu sehen, wie sie ihn sah, dachte er und wandte sich ab, denn er hatte noch viel Arbeit vor sich.


  Er mußte die beiden Parteien aussöhnen und alle Zweifler von der Tatsache überzeugen, daß es wirklich keine übertragbare Seuche mehr auf Dara gab. Die Bewohner des Planeten Weald mußten davon überzeugt werden, weil jeder eigene Zweifel leicht auch zu einer Isolierung von Weald führen konnte.


  Die um Weald kreisende Flotte wurde sofort zurückgerufen. Die siebenundzwanzig Schiffe wurden zum Fleisch- und Getreidetransport eingesetzt. Natürlich mußten Preise für das Getreide vereinbart werden, wobei sich automatisch die Notwendigkeit der Einrichtung von Handelsmissionen ergab. Es gab viele Dinge zu bedenken und auszuführen, mehr als in kurzer Zeit zu schaffen war.


  Erst nach einer Woche konnte Calhoun wieder in sein Schiff klettern und Inventur machen. Seine Vorräte waren entfernt worden und mußten neu aufgefüllt werden; technische Einrichtungen mußten repariert oder erneuert werden.


  Maril meldete sich erst wieder, als er mit seinen Vorbereitungen für die Abreise fast fertig wär. Sie war verlegen und stammelte.


  „Ich möchte, daß Sie Korvan kennenlernen“, sagte sie zögernd.


  „Ich habe ihn bereits getroffen. Er hat das Zeug, einmal ein sehr prominenter Bürger zu werden.“


  „Sie achten ihn nicht, nicht wahr?“


  „Das habe ich nie gesagt. Die Hauptsache ist schließlich, daß Sie ihn lieben, Maril.“


  „Ja, ich liebe ihn – und ich werde ihn heiraten“, sagte Maril.


  Calhoun blickte ihr lächelnd ins Gesicht und sagte: „Korvan ist zu beneiden. Ich wünsche euch beiden viel Glück.“


  „Danke. Ich weiß, daß er der richtige Mann für mich ist, trotz allem. Er hat große Pläne, er hofft weitere Entdeckungen zu machen. Ich wünschte, er wäre weniger ehrgeizig.“


  Calhoun wußte, warum Maril das sagte. Korvan war zwar ehrgeizig, aber es fehlte ihm doch das geistige Format für wichtige Erkenntnisse. „Sie können etwas für ihn und damit auch für alle anderen tun, Maril“, sagte er nachdenklich. „Die medizinische Wissenschaft liegt in diesem Sektor etwas im argen; es gibt Dinge, die unbedingt entdeckt werden müssen. Korvan ist der richtige Mann, um kleine Hinweise richtig zu deuten.“


  „Ich kann mir beinahe denken, was Sie meinen“, sagte Maril. „Er hat meine Hinweise über das Verschwinden der Flecke richtig gedeutet. Was kann ich noch tun?“


  Calhoun holte einige Bücher hervor und gab sie ihr. „In diesen Büchern stehen Dinge, die hier noch nicht bekannt sind. Ich schenke sie euch zur Hochzeit. Sie müssen nur darauf achten, daß Korvan sie nicht findet!“


  Maril reichte ihm dankbar die Hand. „Korvan wird nie etwas davon erfahren, aber meine kleinen Hinweise werden ihn zu einem bedeutenden Mann machen.“ Und etwas trotzig fügte sie hinzu. „Er wird aber auch von selbst zu wichtigen Erkenntnissen kommen.“


  „Natürlich!“ antwortete Calhoun nachgiebig. „Trotzdem werden Sie seine größte Entdeckung bleiben, Maril.“


  Maril drehte sich lächelnd um und ging. Calhoun ließ sich aber nicht täuschen, denn an den Bewegungen ihrer Schultern sah er, daß sie weinte.


  Erst langsam, dann immer schneller werdend, stieg das Schiff in den Himmel. Calhoun hatte sein nächstes Ziel auf der Liste angekreuzt und rechnete den Kurs aus. Nur diese eine Inspektion wollte er noch machen und dann zum Hauptquartier zurückkehren. Der Bericht würde diesmal besonders lang werden, das wußte er, aber das Ergebnis war für ihn der beste Lohn für alle Mühen und Gefahren. Der zwölfte Sektor war vor ihm arg vernachlässigt worden, aber nun waren die schlimmsten Auswirkungen behoben – wenigstens hoffte Calhoun es; denn er wußte ja nicht, was ihn erwartete.


  „Festhalten, Murgatroyd! Ich schalte auf Hyperantrieb!“


  Wieder verlöschten die Sterne, und das Schiff verwandelte sich in eine eigene, abgeschlossene Welt, in der die ewige Stille durch aufgespeicherte Erinnerungen gebrochen werden mußte, um den Piloten die Winzigkeit der Kreatur im Kosmos nicht spüren zu lassen.


  Viele Tage später steuerte Calhoun sein Schiff über die von einer strahlenden Sonne beleuchtete Hälfte eines großen Planeten und drückte auf den Schalter des Kommunikators.


  „Hallo – Bodenstelle! Hier Inspektionsschiff Aesclipus zwanzig! Bitte um Landekoordinaten! Gewicht des Schiffes: fünfzig Tonnen. Zweck der Landung: medizinische Überprüfung im Auftrage der Interplanetarischen Gesundheitsbehörde!“


  Es entstand eine Pause, während die Radiowellen die große Entfernung überbrückten. Dann klang eine rauhe Stimme aus dem Lautsprecher und verlangte eine Wiederholung der Identifikation.


  Calhoun wiederholte geduldig seinen Ruf. Murgatroyd sah ihm interessiert und erwartungsvoll zu, wahrscheinlich in Erwartung neuer Abenteuer. Vielleicht hoffte er, wieder einmal selbst mit einem fremden Menschen sprechen zu dürfen.


  „Wir warnen Sie!“ dröhnte es plötzlich überlaut in die Kabine. „Wir werden jeden Versuch, uns zu täuschen oder zu betrügen, schwer bestrafen! Wir haben keine Lust, uns verseuchen zu lassen. Wenn Sie trotzdem landen, dann …“


  „Ich lande!“ sagte Calhoun. „Geben Sie mir die Koordinaten. Ich komme im Auftrage der Interplanetarischen Gesundheitsbehörde!“


  Müde lehnte er sich dann zurück und zog Murgatroyd zu sich auf den Schoß.


  „Jetzt fängt die ganze Geschichte noch einmal von vorn an!“ seufzte er.


  


  ENDE
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